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7 . Jeldprediger in Magdeburg .
1683 - 1686 .

nerwartet und zu uusrer Überraschung sehen wir den dreiundzwanzig -
jährigen treuen Sohn der Unitütsgemeinde , den wir in Oxford

als Studenten verlassen , in Magdeburg als Feldprediger auftauchen . Am
Ende seines Lebens , am S . Dezember 1736 , schreibt Jablonski seinem
Freunde Vigilantius nach Lissa : „ Ich erinnere mich oft und denke
zurück au mein eignes Schicksal . Aus Polen rief mich zuerst Deutschland
nach Magdeburg 1683 ; aus Deutschland rief Polen mich wieder zurück
1686 , wieder aus Poleu rief mich Deutschland 1691 und aus Preußen
ging der weitere Ruf hierher (Berlin ) 1693 . " * ) Wir dürfen der Brief -
stelle entnehmen , daß der junge Kandidat sich nicht um die Stelle be¬
worben , sondern er zu ihr berufen wurde ; vielleicht auch den Wortlaut ,
daß er aus Polen nach Deutschland gekommen , betonend , daß er von
seiner Studienreise heimkehrend , zunächst sich nach Lissa begeben und da
ihn der Ruf erreicht habe .

Wie war man aus deu Jüngling aufmerksam geworden , um bereits
einen Ruf an ihn ergehen zn lassen ? Bruckcr übertreibt , wenn er sagt * * ) :
„ Mit unzählbaren Schätzen seltener Gelehrsamkeit bereichert , kehrte Ja¬
blonski 1683 zurück . Als er hier durch die Feinheit seines Geistes ,
durch die Vortrefflichkeit seiner vielfältigen Gelehrsamkeit überall bekannt
wurde , ward er nach Magdeburg berufen . " Die Berufung zu der Fcld -
predigcrstelle in einer Festung lag in jenen Jahren in der Hand des
Kommandanten . Kommandant der Festung Magdeburg war Oberst
von Börstell , der das Regiment Nr . 7 , „ Sr . churfürstlichen Durchlaucht
zu Brandenburg dero HerzgeliebtestenGemahlin Leib Regiment " befehligte .
Sekretär des Obersten war Johann Ludwig Jablonski ; ich ver¬
mute , ciu älterer Bruder unsres Daniel , der während des Aufenthaltes

*> Den Brief bewahrt daS U .-A . in Lissa ^ I . St . 6 .
In seiner ? in -« :<, t1iso !r «ol-iptni -uin iio «ti -» -rstnto litvris illustriuin .

.̂ riAU8t.!N > Vinileliaoi 'um 179t .
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der Eltern in Amsterdam geboren wurde ; denn , wie erwähnt ( S . 19 ) ,
kehrte Figulus mit Kindern 1660 heim auf seine Pfarre nach Nassen -
hnben . Bei den ungemein spärlichen Familiennachrichten aus frühester
Zeit und da der von dem ältesten Bruder angefertigte Stammbaum ver¬
loren gegangen , ist es nicht verwunderlich, wenn von diesem Bruder jede
weitere Spur fehlt ; ich habe seinen Namen nur wiederholt in dem Tauf¬
buch der deutsch -resormierten Gemeinde in Magdeburg als Pate verzeichnet
gefunden und zwar in den verschiedenstenKreisen der kleinen Gemeinde ,
v . Börstell mag wohl durch seinen Sekretär aus den begabten Bruder
und Prediger aufmerksam gemacht worden sein .

Glänzend war die Stelle eines Feldpredigers bei der Infanterie nicht ;
der Gehalt betrug damals 15 Taler monatlich , ein Taler weniger als der
eines Predigers bei der Kavallerie . Das schreckte unseren jungen Kandi¬
daten nicht ab . Die Söhne der Brüderunität waren nicht verwöhnt ; seit
den ersten Tagen der Gründung war die Dürftigkeit bei ihren Geistlichen
altgewohnter Hausfreund . Auch die gesellschaftlicheStellung war keine
lockende . Das Ansehen der Feldprediger stand sehr niedrig ; die ver¬
wildernden Spuren des dreißigjährigen Krieges hasteten auch an ihnen
und waren noch nicht wieder völlig ausgemerzt . Die wohlgelungene Zeich¬
nung Schillers von dem Kapuziner in Wallcnsteins Lager ähnelt in
einzelnen Zügen den spärlichen Bildern von evangelischen Feldpredigern ;
auch sie vielfach bramarbasierend und dabei mit unwürdiger Kriecherei
gegenüber den Vorgesetzten , von deren Gunst und Laune sie abhängiger
waren wie ein Feldwebel von seinem Hauptmann . Dazu war der Dienst
in den Kriegszeiten und bei dem nnunterbrochenen Umherziehen auf Kriegs¬
pfaden ebenso anstrengend wie gefährlich ; vielfach verlautete die Klage ,
daß nur der Abschaum der Kandidaten sich zu den Stellen melde . Schon
Kurfürst Georg Wilhelm hatte sich eine Ordnung der Feldprediger
angelegen sein lassen . Nicht erst unter dem Großen Kurfürst war durch
die Berufung des Hanisius zum Garnisonsprediger in Berlin 1655
das preußische Fedpredigeramt ins Leben gerufen ; bereits 1638 hat der
kurfürstliche Bater die Besoldung der ständigen Feldprediger geordnet ,
ebenso ein weiterer Erlaß von 1639 .* ) Der ernste , tatkräftige Bedacht
des Großen Kurfürsten , die schweren Wunden des unglückseligen Krieges
nach allen Seiten hin zn heilen , erstreckte sich auch auf Hebung des Feld¬
predigerberufes . Unter ihm wurden Aussichts - und Disziplinarorgane für
die Feldprediger ins Leben gerufen ; fie wurden damit der uneingeschränkten
Botmäßigkeit der Regimentsobersten enthoben ; sog . Großkaplanen , Feld -
pröbsten , Oberfeldpredigern wurde ein Aufsichtsrecht über sie anvertraut ;

Auf diese beiden Erlasse weist Mart , Richter hin in seinem Bach :
„Die Entwicklung der Militärseelsorge in Preußen . Berlin 1839 . "
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incht lange nach dem Ausscheiden Jablonskis aus diesem Dienste wird
auch das erste „ Feldkonsistorium" eingerichtet .

Was dem Kurfürsten Herzensanliegcn war , dem wandten nun auch
tüchtige Regimentsobcrste ernstliche Teilnahme zu . Sie ließen es sich an¬
gelegen sein , gebildete , begabte , auch in ihrem Lebenswandel srommc Feld -
Prediger für ihr Regiment zu gewinnen und dcreu Stellung gegenüber
den Truppen und unter den Offizieren zu heben , namentlich durch die
Achtung , welche sie selber dem Prediger erwiesen . Der Führer des Re¬
giments der Kursürstin , von Börstell , dessen Gottesfurcht , Herzensgüte
und Milde neben seinem Heldenmut gepriesen werden , war ein srommer
Soldat gleich seinem obersten Kriegsherrn ; auch wie er treu und über -
zeugungsvvll an der reformierten Kirche hangend . Darum ist es uicht
befremdlich , daß er ciucn Glaubensgenossen zum Feldprediger seines
Regimentes erwählte , trotzdem vielleicht nur ein kleiner Teil der ihm
unterstellten Truppe dieser Kirche angehörte . Darauf wurde bei den
Soldaten damals wenig Rücksichtgenommen . Der Feldprediger hatte im
Krieg und Frieden die tägliche Andachtsübung zu halten , zn deren Teil¬
nahme jeder Soldat verpflichtet war , mochte er einer Kirche oder Religion
angehören , welcher er wollte . Im Felde verrichtete der Militärgeistliche
alle vorkommenden Amtshandlungen ? auch in der Garnison , wo keine
evangelischen Kirchen waren . Befand sich am Standorte eine Kirche des
gleichen Bekenntnisses, so konnte der Soldat sich ihr anschließen , ohne
dadurch jedoch der Teilnahme an den Andachten des Militärgcistlichen und
seiner Seelsorge enthoben zu sein .

In Magdeburg fand Jablonski bereits eine deutsch -reformierte
Gemeinde vor . Vereinzelte Reformierte tauchten schon im sechzehnten
Jahrhundert ans ; die Stadt selbst aber war so gut lutherisch , daß sie alle
auch nur des „ Calvinismus " Verdächtige aus ihren Mauern vertrieb und
noch 1607 den bekannten Scrivcr bei seiner Berufung von Stendal nach
Magdeburg , da er in dem Verdacht stand , nicht genügend streng wider
die Reformierten gesinnt zu sein , einem hochnotpeinlichen Kolloquium unter¬
warf , bei dem er auf Fragen zu antworten hatte wie die , ob eine kur¬
fürstliche Verordnung , welche verbietet , die Reformierten von der Kanzel
als Ketzer zn verdammen ( der Kurfürst hatte drei Jahre zuvor eine solche
Verordnung erlassen ) , von einem lutherischen Geistlichen durch Überschrift
gutgeheißen werden dürfe . Das hatte freilich nicht gehindert , daß selbst
während des dreißigjährigen Krieges ein reformierter Fcldprcdigcr Gottes¬
dienst in der Stadt hielt . Einer der schwedischen Generale , welche die
Festung besetzt hielten , war von Geburt ein Schotte und hatte einen
reformierten Anhaltincr zu seinem Feldpredigcr berufen . Als dann Magde¬
burg an Brandenburg siel und der Große Knrsürst seinen Gencralfcld -
zengmeister Herzog August von Holstein zum Gouverneur machte .
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brachte dessen Gemahlin , eine anhaltische Prinzessin, ihren reformierten
Hosprcdiger mit , der von 1666 an regelmäßigen Gottesdienst im herzog¬
lichen Hause hielt , an dem die in der Stadt ansäßigen , rasch sich ver¬
mehrenden Reformierten ungehindert teilnehmen dursten . 168 «) wütete die
Pest so arg in der schon durch den Krieg schwer heimgesuchten Stadt ,
daß der Gouverneur sich auf seine holsteinischen Güter begab ; die kleine
nun verwaiste Gemeinde war bis aus sechzig Seelen zusammengeschmolzen .
Der Große Kurfürst wollte das Häuslein von Glaubensgenossen nicht
untergehen lassen . Er gab ihnen 1681 einen Hofprediger Thulemeyer ;
eine ganze Reihe im Staatslcbcn berühmt gewordener Männer wurden
Glieder der neugebildetcn Gemeinde; zumal der sehr eifrige Gouverneur
von Börstell verhalf ihr zu einer kleinen , eigenen Kapelle . Bei dem
früheren Bischofshofe stand seit dem Kriege wüste nnd leer die St . GangolPhs -
kapelle , eigentlich mir noch ein Manerwerk und Dach ohne Fenster
und Boden . Seit länger wie einem Jahrhundert war kein Gottesdienst
mehr in der Kapelle gehalten worden . Anch heutzutage nicht mehr . Der
einst schöne , gotische Ban ist in seinem Inneren zu einem mehrstöckigen
Behörderaum umgestaltet, daß es schwer fällt , einen günstigen Standort
zu finden , um auch nur noch die einstigen Umrisse der jetzt durch zwei
Stockwerke hindurchgehenden Chorfenstcr zu erkennen .

Selbstverständlich , daß Jablonski dieser Gemeinde von Glaubens¬
genossen nahe trat . Der sehr kundige Hering berichtet / ' ) daß der Feld¬
prediger 1683 auch zweiter Prediger der Gemeinde geworden , als dieselbe
durch Zuzug aus dem benachbarten Anhalt sich stark vermehrte . Aus seine
Aussage hin wird allgemein diese Stellung bei der Gemeinde als eine
tatsächliche angenommen. Auch Toll in tastet in seinem großen , un¬
gemein sorgfältigen Werkes die allgemeine Annahme nicht an ; erst der
gegenwärtige Pastor der Gemeinde hegt ernste Bedenken . Auffällig ist
ihm , daß er in den Akten der Gemeinde keine Spur über Jablonski
gefunden . Auch mir siel beim Durchblättern der Kirchenbücher auf , daß
keine Amtshandlung in der Gemeinde , als von dem Feldprediger voll¬
zogen , eingetragen steht und das eine Mal , wo er als Pate aufgeführt
wird , dies nur unter der Bezeichnung geschieht „ Daniel Ernst I . bei
Seiner Churfürstlichen Durchlaucht zu Brandenburg Dero Herzgeliebtesten
Gemahlin Leib Regiment Feldprediger " . Beide Meinungen als nicht un¬
zutreffend zu bezeichnen , scheint eine Möglichkeit gegeben . Die durch die
Pest 1681 auf sechzig Seelen zusammengeschmolzeneGemeinde konnte auch
durch einen starken Zuzug aus Anhalt binnen Jahressrist nicht so an -

*) Vergl . Hering , neue Beiträge zur Gesch . der ev .-reform . Kirche in den
preuß .- brandenburgischen Ländern (Berlin 1786 ) I , 137 .

Gesch . der franz . Kolonie in Magdeburg (Bd . III , Abt . I <-., S . 1067 ).
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gewachsen sein , daß ihr noch rüstiger , dreiunddrcißigjähriger Pastvr eine
Entlastung bedürfte . Erst sünf Jahre nach dem Weggang von Jablonski
veranlaßte eine einwandernde Psälzerkolonie die Anstellung eines zweiten
Geistlichen . Die Gemeinde würde auch nicht im stände gewesen sein , das
Geringste zum Gehalt eines zweiten Predigers beizutragen . War doch die
Not so hoch in der heimgesuchten Stadt gestiegen , daß ihr berühmtester
Mitbürger , Otto Guericke , Städte wie Hamburg , Bremen und Lübeck
um Geldsammluugen augehen mußte und die Kämmereikasse so völlig er¬
schöpft war , daß die Beckensammlung bei den Gottesdiensten ins Pestamt
abgeliefert wurden . Eine Zählung im Januar 1683 ergab , daß nur
5133 Seelen in der Stadt am Leben geblieben , 1336 dagegen von der
Pest weggerafft worden waren . Aber das ist nicht ausgeschlossen , daß
v . Borst ell seinen Feldprediger veranlaßte , in der hauptsächlich durch
seiue Bemühungen und auch Opfer hergerichteten Gangolphskapelle zu pre¬
dige » , vielleicht in regelmäßigem Wechsel mit dem Hofprcdiger . Denn
die hohe Begabung Jablonskis für die Verkündigung des Wortes
Gottes war bald zu Tage getreten ; die hervorragenden Glieder der Ge¬
meinde mochten ihn gern hören . Grade bei den häufigen Predigten auch
an Wochentagen konnte dem Pastor der Gemeinde eine bereitwillige uud
bedeutende Hilfskraft nur erwünscht sein . Der Ruf des jungen Predigers
war bald schon ein so bedeutender , daß der Kurprinz während eines Be¬
suches in Magdeburg ihn mit Wohlgefallen hörte , ja selbst ihm eine Hof -
prcdigerstelle in uahe Aussicht stellte , wie Jablonski in späteren Jahren
berichtet .* )

Als eine förmliche , von der Gemeinde ausgegangene oder von ihr
gutgeheißene Anstellung kann die gern und freiwillig gebotene , vielleicht
regelmäßige Hilfeleistung im Predigen nicht angesehen werden ; sie ver¬
schaffte aber dem jungen Feldpredigcr Bekanntschaft in weiteren Kreisen ,
Eingang in die gebildeten Familien der Gemeinde , die sich an seinen
lauteren , evangelischenPredigten erbauten . Der Verkehr mit ihnen scheint
ein inniger gewesen zu sein , der die Jahre der Trennung überdauerte .
Das spätere Leben sührte einen Teil der Magdeburger Bekannten aus
der Gemeinde wieder in Berlin zusammen und wir begegnen ihnen , den
Dankelmann , Cocecji , Stosch , den Söhnen der Börstellschen
Familie , im Hause des Hvfpredigcrs Jablonski , nicht nur als Gliedern
der Domgemeinde, sondern auch als Freunden , die ihn zu ihrem Seel¬
sorger erwählt , deueu er in Freud und Leid nahe stand . So fühlte sich
der junge Feldprediger in den Magdeburger Verhältnissen warm und
wohl nnd dachte an keine Veräuderuug , zumal er die hoffnungsvolle Aus¬
sicht auf eine Hofpredigerstclle hatte . Da kam ihm unerwartet im

^) Den Brief bewahrt das Lissaer Archiv ( .-V i , St . 6 >.
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Jahre 1686 die Aufforderung , nach Lissa heimzukehren und — wie er
selbst sagt — daselbst die „ armselige polnische Predigcrstelle " anzutreten .
Der treue anhängliche Sohn der Brüderunität leistete alsbald dem Ge¬
heiße seiner Oberen Folge . Der Großvater würde sich über solchen Ge¬
horsam von Herzen gefreut haben . Vor einem Vicrteljahrhundert , im
Geburtsjahr des Enkels Daniel , hatte Comenius von seinem Bergungs¬
ort in Amsterdam an seinen Freund , den Senior Bhthner , einen weh¬
mütigen Brief über das Schwinden der alten Zucht geschrieben , die einst
die Kraft und Größe der schwergeprüften Unität gewesen . Der „ Bruder "
Gertichius hatte sich aus den Wunsch des Fürsten von Liegnitz be¬
wegen lassen , statt nach Polen zurückzukehren , in seiner Hospredigerstelle
bei dem Fürsten zu bleiben . „ Nun ja , " — so schreibt der ehrwürdige
Patriarch — „ er hat eine gute Stelle , aber müssen einer solchen die
Ordnungen der Unität hintangesetzt werden ? Es kommt in unsrer Kirche
ein neuer Geist auf , bessere Stellungen und die Gunst der Menschen zu
suchen . Solche Weise und Vorbilder haben wir nicht von unsren Vätern
überkommen? vielmehr die , dahin zu gehen , wohin einer geschickt wird ,
und zu kommen , von wo immer er gerufen wird . . . Warum nennen wir
uns noch Söhne dieser Kirche , aus deren Gleisen ( m -ditas ) wir weichen ?
Ein Name ohne Inhalt , was nntzt er ? "

8 . Prediger « nd Mektor in Liffa .
1686 — 1691 .

M^ ils die ersten Kundschafter der daheim um ihres Glaubens willen
arg bedrängten böhmischen und mährischen Brüder im sechzehnten

Jahrhundert über die Grenze nach Polen gezogen kamen , als dann fast
während eines Jahrhunderts die aus ihrem Vaterlande Vertriebenen
eine zweite Heimat auf den weitausgedehuten Edelsitzen , in den Dörfern
nnd Städten der mächtigen Magnaten fanden , denen sie das Evangelium
gebracht , als ihnen durch die edlen , frommen Grasen Lesczhnski , wie
sie vielfach dankbar rühmten , namentlich Lissa , zu einem „ Pella , " einem
warmen Bergungsort für ihr Leben und ihren Glauben geworden , konnte
es nicht anders sein , als daß die nachgeborenen " Kinder schon im zweiten
und dritten Geschlechte die Sprache der Väter verlernten nnd die ver¬
wandte Sprache des Landes und Volkes annahmen , dessen Bürgen sie
geworden . Für die in Lissa Angesiedelten kam eine Weitcrc Sprache in
Betracht . Als die frevlen Umtriebe der Jesuiten am kaiserlichen Hofe
Wider die Protestanten des Reiches auch nach Schlesien hinübergriffcn



— 91 -

und wie überall eine arge Glaubensvcrfolgung daselbst in die Wege
brachten , zogen Scharen der Bedrängten nach den gleichen Orten im be¬
nachbarten Großpolcn , die den Flüchtlingen aus Böhmen Zuflucht geboten .
Besonders Lissa , die rasch ausblühende Stadt , bildete einen starken An¬
ziehungspunkt ; sie galt um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts
sprachlich als eine deutsche Stadt mit Magdeburger Recht ,- die tschechische
Sprache verschwand aus dem Gottesdienst , in den Häusern und der
Schule , Neben einer deutschen lutherischen Gemeinde besaß die reformierte
Unität eine polnische und deutsche Kirche . Der deutsche Teil nahm in
dem Grade zu als der polnische zurücktrat ; das berühmte Gymnasium der
Stadt galt als ein deutsches , wenn es sich auch nach dem Geist der Zeit
bemühte , die Sprache der Gelehrten als Mutter - und Unterrichtssprache
der Zöglinge festzuhalten. So läßt sich das Wort Jablonskis von
der „ armseligen polnischen Predigcrstclle " in Lissa verstehen , die anzu¬
nehmen er keinen Augenblickzögerte . Pfingsten 1686 war seine Einführung
ins Amt ; wahrscheinlich durch seinen Pflegevater , den Senior Hartmann .
Aus der Annahme der Stelle ist ersichtlich , daß Jablonski der pol¬
nischen Sprache vollkommen mächtig gewesen ; sie wurde ihm erst viel
später ungelaufig . Während weitaus die größte Zahl der Briefe aus
Polen , welche bei dem Senior und Hosprediger in Berlin von den Brüdern
der Unität in reicher Menge bis ans Ende seines Lebens einliefen , polnisch
geschrieben sind , antwortet Jablonski etwa von 1720 an deutsch , seit¬
dem er auch im brieflichen Bcrkehr nur selten noch der lateinischen
Sprache sich bediente .

Bei der Berufung nach Lissa lag es nicht in der Absicht Hartmanns ,
die von ihm früh erkannte vielseitige Begabung des einstigen Pflegcsohncs
brach an der geringen polnischen Predigerstellc liegen zu lassen . Schon
gleichzeitig mit der Berufung in die alte Heimat muß er wohl den sechs -
undzwanzigjährigen Jüngling sür einen höheren Posten ins Auge gefaßt
haben . Das Jahr zuvor , 1685 , war der Rektor des Gymnasiums ,
Martin Arnold , H art m an n s Schwiegersohn und Nachfolger im Rekto¬
rate , gestorben . Schon wiederholt im Laufe der Jahre war der polnische
Prediger gleichzeitig Rektor der Schule gewesen ; bei Hart mann selbst
war es der Fall gewesen . So betrieb nun der einflußreiche Seuior mit
aller Macht , daß Jablonski seines Schwiegersohnes Nachfolger würde .
Er glaubte , eiu Anrecht aus Willfahrung seines Wunsches zu besitzen . Ihm
dankte die Schule nach der furchtbaren Heimsuchung vor dreißig Jahren
ihre äußere Wiedcraufrichtung und ihren Fortbestand ; wie eine Art
Familienerbe war dann die Stelle auf Arnold übergegangen und nun
war des Seniors dringendes Begehr , dies , wie ihm schien , wahlberechtigte
Erbe dem Großsohn des Comenius zufallen zu lassen , dessen unver¬
gängliches Verdienst um die Schule — man ist versucht , zu sagen — die
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ganze Welt damals anerkannte . Aber es zeigten sich starke Bedenken
wider die Wahl . Noch vor einem Jahrzehnt war der warm empfohlene
Kandidat Schüler des Ehmnasiums , zu dessen Leitung er nun berufen
werden sollte ; der zu überspringende Prorektor hatte seine Stellung an¬
getreten in dem Jahre , da sein nun in Aussicht genommener Vorgesetzter
die Schule verließ ; als Konrektor wirkte seit 1633 an der Anstalt Samuel
Gülich , sein einstiger Schulkamerad , der mit ihm gleichzeitig die Hoch¬
schulen in Frankfurt und auch Oxford bezogen und , als der Freund nach
Magdeburg übersiedelte , in den Dienst des heimatlichen Gymnasiums trat .
Die vierte Lehrkraft endlich der „ Eollcga und Kantor " , wie seine Würde
lautete , war nun gar der eigene , seit dreißig Jahren au der Anstalt
tätige Oheim , der jetzt Untergebener seines jungen Neffen geworden wäre .
All den Schwierigkeiten gegenüber setzte der Senior sein Vorhaben dnrch .
Der Prorektor legte seine Stelle nieder ; ebenso der Kantor ; der Kon¬
rektor rückte an den ledig gewordenen Platz und Jablonski wnrde
Rektor . Hartmann war davon überzeugt, keinen Unwürdigen zur
Leitung der Anstalt berufen zu haben , deren Gedeihen ihm warm am
Herzen lag , für die er Jahre hindurch seine besten Kräfte — nnd eS
waren hervorragende — drangesetzt ; auch das wird zuzugeben sein , daß
unter den in Frage kommenden Kandidaten sein Schützling der befähigste
gewesen . Aber der Senior hat durch das entschiedene Eintreten für den
Pflegesohn und daß er seine Wahl durchgesetzt , ihm und auch sich selbst
die Stellung von vornherein ungemein erschwert . Mit welchem peinlichen
Ausgang nach ein Paar Jahren werden wir am Ende des Abschnitts zu
berichten haben .

Am 12 . November 1086 fand die feierliche Einführung Jablons¬
ki s in das Rektorat statt . In einem unsrem heutigen Geschmack über¬
schwenglich erscheinenden Schreiben ladet der Senior ganz Lissa zu der
Feierein . In dem noch vorhandenen Ladebriefs ) will man ein Anzeichen
beginnenden Verfalls der klassischen Studien am Gymnasium erkennen .
Mag sein , wenn auch etwas herbe geurteilt . Unstreitig verlautet in der
prunkhasten Fassung , in den hochtrabenden Worten auch etwas von der
Freude des Seniors , den in seinen Augen tüchtigen Kandidaten zum
achtzehnten Rektor in der bisherigen Reihenfolge einführen zu können .
Die Muttersprache der Gelehrten hatte es sich bereits nachgrabe gefallen
lassen müssen , bei derartigen Anlässen mit dem Flitterstaat schwulstiger
Redewendungen behängen zu werden . Bis zur Stunde hat sie den Tand
noch nicht völlig abgelegt , wie so manche Verleihung etwa eines Ehren¬
doktors der Theologie bekundet . Aus einem von Jablonski angefertigten ,
noch vvrhandnen Verzeichnis lcUduiv illustri » V ^ mngsii I >esnensis ) ist zu

Ziegler hat ihn in der angeführte » Schrift abgedruckt .
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ersehen , daß in den drei oberen Gymnasialklassen, deren Leitung insbe¬
sondere dem Rektor zufiel , 1V86 nur 21 Schüler waren ( I : 5 ; II : 9 ;
III : 7 ) . die Hälfte davon Söhne des Adels , Viele der Schüler verließen
die Anstalt vor erlangtem Reifezeugnis für die Hochschule ; wohl meist
Adlige , die auf ihre Güter heimkehrten , Klassenversetzungenfanden vor
Beginn der Hundstagferien statt , nachdem der Zögling mindestens ein
Jahr , aber auch nicht über zwei Jahre an dem Unterrichte in der Klasse
zur Zufriedenheit der Lehrer teilgenommen.

Wie Jablonski das Album der Schale angelegt , so scheint er anch
der erste Rektor gewesen zu sein , der durch jährlich erscheinende Berichte
die Eltern der Zöglinge , ja die ganze Unitätsgemeinde , mit dem Anstalt¬
leben vertraut zu machen suchte . Aus seiner Zeit und wahrscheinlich von
seiner Hand ist noch ein solcher Bericht von 1089 vorhanden , fesselnd auch
durch die Einladung zu einem von den Schülern aufzuführenden Schau¬
spiel : „ Dem Grafen zu Lissa . Wenzcslaus , Huldigt das Gymnasium
illustre . " Nach dem Titel scheint das prunkredncrische Stück andren In¬
haltes gewesen zu seiu , als ihn der Großvater in den sechs dramatischen
Darstellungen seines Buches „ die Schule als Spiel " ( seliola, luäus ) bot .
Während er die von Ragoczi gestiftete Schule zu Sarospatak uach
seinen bahnbrechenden Grundsätzen umgestaltete ( 1650 - 54 ) , hatte Come -
nius seine groß nnd allnmsassend angelegte „ Sprachenpforte " ausgear¬
beitet ; dort , in Ungarn , auch zu ihrer Neranschaulichung den Ordis xiotr^
zusammengestellt. Wie er hier als der erste das Bild iu den von ihm ge¬
forderten Anschauungsunterricht der Schule und auch häuslichen Erziehung
einführte , so ging er in der „ Schule als Spiel " , wie er sie selbst be¬
zeichnete einer Art „ lebendiger Encyklopädie" , einen Schritt weiter in der
„ ergötzlichen Kunst , alle benannten und uoch zu bencnnenden Dinge den
Seinen lebendig darzustellen" . ' ') Was Comenius in diesem gewisser¬
maßen dramatisierten Ordis xietus des von ihm umgestalteten Schul¬
unterrichtes zu bieten suchte , bildete eine sörderliche Erweiterung , zugleich
auch ein heilsames Gegengewicht zu den zumal durch die Jesuiten in
Schwange gekommenenSchülerausführuugen lateinischer Lustspiele . Waren
dieselben auch für solchen Gebrauch in usura äelxdini stark zugeschnitten ,
so gab es doch oft recht nachsichtige Scheren , zumal in den tonangeben¬
den Jesuitenanstalten , die dein derben Geschmack in den adligen Kreisen
jener Tage nur allzu wohlgesinnt entgegenkamen . In evangelischenGym¬
nasien der Zeit suchte man aus der Klemme , die allgemein begehrten
Aufführungen nicht dran zu geben — man würde damit nur einen Teil
der Schüler an die gefährlichen Wettbewerber um den Besitz der Jngend

*) Daß in diesen dramatischen Darstellungen Anregungen auch für unsre
Zeit geboten , zeigt der neueste Herausgeber der Schrift , Oberlehrer Bottich er
(Laugensalza 1838 ),
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eingebüßt haben — und doch auch nicht den bedenklichen Stücken etwa
eines Terenz allzu starken Eingang zu gewähren , dadurch zu kommen ,
daß man Vorgänge der Gegenwart eigens für die Schüler meist in latei¬
nischer Sprache dramatisierte . Iablonski konnte und wollte dem starken
Zug der Zeit und ihrer Forderungen an die Gymnasien nicht wider¬
stehen . Auch als Enkel von Comenius anerkannte er die Berechtigung
einer solchen Forderung und den Nutzen , den sie , richtig geübt , einer
Schule bieten kann . In Oxford hatte er Gelegenheit gehabt , derartigen
unanstößigen Aufführungen im LolleZs beiwohnen zu können . So wehrte
er der herrschenden Sitte in der seiner Leitung anvertrauten Schule zn
Lissa nicht . Die Heimkehr von einer längeren Reise des Grafen Wenzes -
laus ( Wladislav ) aus dem Hause der Leszeynski , der hochherzigen und
freigebigen Gründer des Gymnasiums , bot den erwünschten Anlaß , das
gräfliche Haus in einem Festspiel zu seiern . Die Familie ; nicht , wie
man vermutet hat , den zwölfjährigen Grafen Stanislaus , der damals
noch Schüler des Gymnasiums war ( also unter dem Rektorat des Ia¬
blonski , und damit auch sein Schüler ) und in der Familie des Seniors
Hart mann wie einst auch Iablonski Aufnahme gefunden . Ob das
Festspiel von dem Rektor verfaßt wurde , ist nicht mitgeteilt ; Wohl aber ,
daß das berühmt gewordne Anagramm am Ansang , das von sämtlichen
Schülern singend vorgetragen wurde , von Iablonski stamme . In
seinen letzten Worten : „ Du ( Haus Leszeynski ) besteige den Thron " ist
der Dichter ahnungslos zum Seher geworden; fünfzehn Jahre nach der
Ausführung ( 1704 ) wurde der damalige Gymnasiast zum Köuige von
Polen erwählt . ' -) Auch im folgenden Jahre geschieht eines dramatisierten
WechselgesprächesErwähnung , das Iablonski von seinen Schülern zur
Aufführung brachte und an welcher mit der ganzen gräflichen Familie
auch Graf Bogislav Leszcynski , Bischof von Luck in Polen (Nxiso .
I^ icsm 'isnsis ) teilnahm .

Woran bei der kärglich besoldeten polnischen Psarrstelle nicht zu
denken war , an die Gründung eines eigenen Hausstandes , das war nun
durch die beiden Stellen möglich . Eine Braut scheint der Feldprediger
noch nicht besessen zu haben ; denn es verstreicht mehr wie ein Jahr , bis
am 7 . Februar 1688 „ Daniel Ernst Iablonski , Rektor und Pastor Pol .,
Petri Figuli , dem Geschlechtund seinen Vorsahren nach Iablonski ,
kurfürstlichen Hofpredigers in Memel und des Unitätssenioris Sohn mit
Barbara Fergushill " getraut wurde , wie im Kirchenbuch der Ge¬
meinde zu lesen ist . Trotz eifriger Nachforschung habe ich nur wenig
über die Braut in Erfahrung bringen können . Ohne näheren Nachweis
sagt ein Bericht aus dem achtzehnten Jahrhundert / ") daß sie einer alten ,

*) Vergl . Eiuladungsschrift der Friedrichschule in Breslau 1790 .



schottischen Familie entstamme . Dieselbe scheint zu den zahlreichen Familien
gehört zu haben , die um ihres evangelischen Glaubens willen zur Zeit
der Stuarts ihre schönen schottischen Hochlande haben verlassen müssen
» nd in die Fremde , meist auch zunächst in äußerliches Elend gezogen sind .
In den Handelsstädten längs der Ostsee bis ties hinein nach Polen be¬
gegnen wir ihnen in großer Zahl . Auch au Orten , wo Unitätsbrüder
sich angesiedelt hatten , deren Geschick mit ihrem eigenen manche Ähnlich¬
keit hatte und die ihnen zugleich nahestehende Glaubensgenossen waren .
Jablonski hat wohl seine Braut in dem Hause des einstigen Pflege¬
vaters kennen gelernt nnd ist durch sie nun auch in nähere verwandtschaft¬
liche Beziehung zu ihm getreten . Aus dem noch unveröffentlichten, im
Staatsarchiv zu Posen befindlichen Testament Hartmanns ist ersichtlich ,
daß er zweimal verheiratet gewesen , mit einer Elisabeth Gertichius
und mit einer Tochter des Bigilantius , der mit der Mutter unseres
Jablonski verwandt gewesen zu sein scheint . In dem Testament heißt
es nämlich , „ mit dem anderen Weibe hat mir Gott Kinder znr väterlichen
Fürsorge anvertraut , unter welchen sonderlich Herr Bruder Jablonski ,
welcher jetzt Rektor allhier und polnischer Prediger ist , und meines lieben
Weibes Herr Bruder . " In der äußerst geringen Hinterlassenschaft, die
der in großer Dürftigkeit lebende Senior verteilt , ist auch ein Werk über
Anatomie . „ Soll gegeben werden meinem liebsten , kleinsten Enkel Kukusch
oder Samuelchen Fergushill ; vielleicht , Willis Gott , studiert er
rascÜLiimm . " * ) Des kleinen , mit einem anatomischen Werke gar frühzeitig
bedachten Jungen Mutter war Christine , eine Tochter des Seniors aus
erster Ehe ; der Vater des künftigen Studenten der Medizin scheint Arzt
nnd ein Bruder , wahrscheinlicher noch der Vater der Braut gewesen zu
sein . Englische Ärzte lebten damals mehrere in Lissa , die sich der Unitäts -
gemeinde angeschlossen . So hatte ein I) r , Johnston als angesehenstes
weltliches Mitglied des Gemeindcvorstandcs im Jahre 1653 Hartmann
ins Rektorat des Gymnasiums eingeführt . " ) Als fast genau nach Jahresfrist
( am 4 . Februar 1V89 ) , dem jungen Paare ein Sohn geboren ward , gab
ihm der Vater die Namen seines Großvaters Comenius und Pflegevaters
Hartin ann - Johann Samuel . Die Freude über den Erstgcboruen
war uicht von langer Dauer ; schon nach ncuu Tagen entschlief der kleine
Erdcngast . Bei der Hochzeitsfeier des jungen Paares hatte der Pflegevater
und — trifft die eben geäußerte Vermutung zu — nunmehrige Verwandte
ein Hochzeitearmen gedichtet , aus dem ein Bruchstück bereits mitgeteilt ist . * * )

Die ansängliche mißgünstige Stimmung Wider den jungen Schützling
des Seniors trat für ein paar Jahre in den Hintergrund . Durch die

*) Wir werden diesem „ Samuelchen " später <1700 ) noch einmal im Pastorate
Jablmiskis begegnen .

Vergl . S . II Am » . I .



große Milde und Versöhnlichkeit seines Wesens entwaffnete Jablonski
die alten Gegner und Neider und faßte in weiteren Kreisen der Gemeinde
Boden . Seine hohe Predigtgabe fesselte die Polen ; seine vielseitige Ge¬
lehrsamkeit machte aus den Lehrerkreis und die zahlreichen Gebildeten der
Stadt nachhaltigen Eindruck . Dazu war der Prediger und Rektor im
geselligen Verkehr , den er liebte , unterhaltend , muuter , auch geistreich
witzig , uie verletzend , treuherzig mit Allen . Von seinem unerschrocknen
Sinn ging eine Anekdote in Lissa bald von Mund zu Mund uud machte
den jungen Mann volkstümlich. Er liebte weite , einsame Wanderungen
in die schönen Wälder der Umgebung . Da wird er eines Tages von
Räubern überfallcu, die ihn ausplündern wollen , In ruhiger Fassung
sagte er zu ihnen : „ Ich will meine geringe Barschast mit euch teilen ;
denn ich brauche die Hälfte noch , um heimzukommen . " Und die Nänbcr ,
über solch ungewohntes, offnes Wort verblüfft , willigten in den Handel
ein . Am leichtesten war es Jablonski , das empfängliche Herz seiner
Schüler zu gewinnen . Das Lissaer Archiv * ) bewahrt von dem Sohne
seines Vorgängers , Samuel Arnold , den 1087 Jablonski in die
Sekunda aufgenommen und der zehn Jahre nach ihm zum Rektor der
Schule berufen wnrdc , eine Handschrist „ Betrachtung meiner Wanderschaft
durch die Welt , " woriu es heißt : „ in meinen Studien habe ich den Grund
gelegt in Lissa und ist moäei" i.toi- Mventatis weas gewesen D . E . Ja¬
blonski , dessen Treue und Güte ich dankbar rühme nnd sie hierher als
ein ir>onuwsnt ,um Zratituäinls verzeichne . " Ganz besonders muß es der
leutselige Schulmann verstanden haben , väterlicher Freund seiner Schüler
zn werden und dann anch diese Freundschaft lebenslang zu Pflegen und
zu bewahren. Vor mir liegt eine Reihe von Briefen , die der vielbeschäftigte
Hofprediger von Berlin aus mit einem Lissaer Gymnasiasten beginnt
( 1694 ) und Jahre hindurch fortsetzt .* *) Rührend ist die Anteilnahme an
dem kleinen Lateinschüler , später dann an dem Studenten der Rechtskundc ,
und bis er unverdrossen und eifrig dem jugendlichen Freunde die Wege
zu seinem erwählten Lebcnsberufe geebnet und ihm eine staatliche An¬
stellung verschafft . Auch von einem andren Schüler haben wir Kunde ,
der ihm in seinem spätern Leben innig befreundet wurde , dem berühmten ,
durch die schmachvollenAnklagen und Nachstellungen der Jcsuitcu schier
zu Tode gebrachten Sigmund von Unruh , Wohl der hervorragendste
Lutheraner Großpolens .* * *)

*) Coll . Pflug III , 42 .
* * > Die Briefe besitzt das Posener Staatsarchiv X , 14 .

* * *> Kranshar hat vor ein paar Jahren in einem zweibändigen Werke die
„Rechtssache " des wackeren Anwaltes seiner Glaubensgenossen Wider die Ver¬
gewaltigungen der römischen Kirche geschildert : Lpra ^v -l ^ -Amuirt -r IIni ^ A.i .
?,pisoc> kistorvoxnv ?. oxnso -n' iZaskioti 1715 — 1740 (Ki -.-vko ^v 1890 ).
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Trotzdem hörten die Feindseligkeiten der sich durch den Senior zurück¬
gedrängt fühlenden Familie Gülich nicht aus ; sie nahmen an Heftigkeit ,
der sich bis zum Haß steigerte , zu . Es ist ein peinliches Blatt in t>er
Geschichte der Lissaer Brüderunität , das wir nun doch nicht überschlagen
dürfen . Wodurch die sortglimmende Flamme von neuem auslodcrte , ist
mir unklar geblieben . Sie verbitterte dem durch den Heimgang seiner
treuen Lebensgefährtin niedergebeugten Senior Leben und Stellung in
Lissa in einem Grade , daß er seinen Posten niederlegte und auch nicht
mehr in Lissa wohnen bleiben wollte . Er nahm 1690 die kleine , gerade
erledigte reformierte Pfarrstelle in Memel an , die Figulus ( S . 30 ) vor
zwei Jahrzehnten inne gehabt . Nicht mehr für lange . Die letzten bittren
Erfahrungen , die erlittene Unbill und Undankbarkeit, die der alternde
Mann in seinem Gemüte nicht mehr verwinden konnte , nagten auch an
dem - erschöpften , hinfällig gewordenen Körper . Der schwergeprüfte Witwer
hoffte Ruhe und Erholung für Leib und Seele auf der ländlichen Pfarre
seines Bruders Paul in England zu finden . Ans der Reise dahin ist
der einsame , um die Unität und ihr Gymnasium hochverdiente Mann ,
fern von all seinen Lieben , am 29 . Mai 1691 im Alter von 64 Jahren
in Rotterdam gestorben . Zehn Tage zuvor hatte auch Jablonski den
Staub von seinen Füßen geschüttelt und Lissa verlassen . Wir haben aus¬
führlich von seinem Weggang zu erzählen . Noch vier Jahre später hat
er seinem Freunde Strimesius in einem langen Rechtfertigungsschreiben
die an seinen Weggang sich anreihenden argen Verdächtigungen entkräftet .
Den Entwurf des Schreibens habe ich im Poscner Staatsarchiv gefunden ;
er bietet nns auch hier erwünschte Wcgweisnng in der etwas verwickelten
Angelegenheit .

Unerwartet und von Jablonski nicht begehrt , erreichte ihn im
beginnenden Frühjahr 1691 ein Ruf , weg von Lissa , aus dem unmittel¬
baren Dienst in seiner geliebten Unität und zurück in den Dienst des
Kurfürsten von Brandenburg . Was Friedrich III . noch zu Lebzeiten
seines großen Vaters als Kurprinz geplant , den begabten Feldpredigcr
von Magdeburg für die reformierte Kirche in Brandenburg - Preußen zu
gewinnen , dazn bot sich nun durch eine erledigte Hofpredigerstelle in
Königsberg eine günstige Gelegenheit. Ist einem Gerücht zu trauen , so
hat der Herzog von Anhalt den Kurfürsten unmittelbar oder durch den
Staatsministcr von Fnchs auf den jungen Feldprediger aufmerksam ge¬
macht . Möglich wäre es . Fest steht , daß der Ruf zur Übernahme der
erledigten Hofprcdigerstclle wider Erwarten an Jablonski gelangte und
er , auch um der unerquicklichen Lissaer Verhältnisse willen , nicht anstand ,
ihm Folge zu leisten . Mit dem Weggang von Hartmann uud wahr¬
scheinlich durch sein Bemühen , die nun frei gewordene deutsche Prediger¬
stelle seinem jungen Freunde zuzuwenden , gewann die tiesschmerzlichc

Dalto » , Jablonski , ^
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Feindseligkeit der Familie Gülich und ihres Anhanges frische Nahrung
und loderte hell auf . In einem noch vorhandenen Schreiben * ) vom
14 . Mai 1691 begegnet Jablonski dem falschen , in der Stadt um¬
laufenden Gerede , als ob er die kurfürstliche Berufung nach Königsberg
ausgeschlagen haben würde , wenn man ihm das Nebenamt an der deutschen
Gemeinde zu Wege gebracht haben würde .

Jablouski erklärte sich bereit , der Berufung nach Königsberg
Folge zu leisten . Als ihm der Kirchcnältestc und Hofmeister Woyde
die Bestallung des Kurfürsten überbrachte , brach er betrübt in heiße
Tränen aus ; es fiel ihm bitter , schwer , wie er sagt , sich von seiner ge¬
liebten Unität zu scheiden . In der Gemeinde wollte man ihn nicht ziehen
lassen ; man schlug ihm vor , ihn zum Ordinarius an der deutschen Ge¬
meinde , an der der jüngere Gülich nur Diakonus war , zu machen und
damit dem alteren Gülich an der deutschen Kirche gleichzustellen . Das
war Öl ins Feuer der feindseligen Partei . Sie wollte nach dem Weg¬
gang Hartmanns den verhaßten Günstling unterkriegen und nun sollte
statt dessen derselbe dem jungen Gülich wiederum vorgezogen werden .
Trotz diesen Feindseligkeiten erklärte Jablonski , ans Gehorsam zur
Unität bleiben zu wollen unter der Bedingung , daß er öffentlich und
ordnungsgemäß von seiner geistlichen Behörde , nicht nur von eiu paar
Gcmeindegliedern dazu aufgefordert würde . Sollte er wiederkommen ,
dann beanspruche er das Ordinariat an der deutschen Kirche , da er auch
in Königsberg dasselbe habe ; um seiu friedfertiges Gemüt zu bezeugen ,
erkläre er sich willig , auf alle die reichlichen Nebeneinkünste durch Amts¬
handlungen zu Gunsten des älteren Gülich bis zu dessen Lebensende zu
verzichten . Mit dieser Zusage reiste er am 17 . Mai von Lissa weg . Der
Unität Sache war es , durch einen Abgeordneten den Kurfürsten um seine
Entlassung aus der Hofprcdigerstelle zu bitteu . Die Adligen befürworteten
warm die Abscndung eines Vertrauensmannes an den Kurfürsten ; die
Geistlichen waren unter Führung von Gülich dawider , verweigerten
sogar ihre Unterschrift unter die auszustellende Beglaubigung des zu ent¬
sendenden Gesandten. Jablonski hatte von all diesen Vorgängen in
Lissa keine Ahnung . Die Abscndung unterblieb , einmal — wie Jablonski
später seinem Freunde mitteilte — „ wegen der angeborncn Langsamkeit
der polnischen consiliorum , die allzeit große conatuü sind , aber keine
skkectus haben , " und dann , weil der augcscheuste und begütertste Patron
der Unität in Großpolcn . Potworowski , den alle wegen seiner Klugheit
sür ihr Orakel hielten , zur Vorsicht riet , erst durch dritte Personen aus¬
zuforschen , ob der Kurfürst sich nicht verletzt suhlen und dann vielleicht
die der Unität verliehenen Stipendien einziehen würde . Vom Berliner

Offner Archiv L I , Nr . 74 .
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Hosprediger Ursinus war bereits ein Schreiben nach Lissa gelangt , daß
der Kurfürst über eine etwaige Rnckberusung seines Königsbcrger Hos¬
predigers in einem für die Unitüt bedenklichen Grade ungehalten werden
würde . Die Sache war in Berlin auch im Geheimrat zur Sprache
gekommen und der Kurfürst hatte entschieden , daß Jablonski in
Königsberg bleiben solle , „ was ich alles xost, vsum der xurs unver¬
dienten estiws des H . von Fuchs gegen meine geringe Person zuzu¬
schreiben habe . "

So unterblieb die Abordnung eines Gesandten nach Berlin ; aber
nicht alle in der Gemeinde wollten sich dabei beruhigen . An die Spitze
der Unzufriedenen stellte sich eiu Fleischer , „ ein unstndierter , verschmitzter ,
penetriercnder , heftiger Mann " , der nicht so sehr aus Liebe zu Jablonski
als aus Feindseligkeit wider Gülich zum Widerspruch wider Berlin
ausreizte und ein Schreiben ausgehen ließ , das Jablonski zur Rückkehr
nötigen sollte , wenn er nicht als wortbrüchig erscheinen wolle . Er habe
sein Wort gegeben und müsse auch wider den Willen des Kurfürsten das¬
selbe einlösen . Jablonski konnte sich getrost darauf berufen , daß die
Vorbedingung des gegebenen Wortes nicht erfüllt sei ; nur einige Gemcinde -
gliedcr , nicht die einstimmige Unität habe ihn zurückoerusen . In seiner
zarten Gewissenhaftigkeit wandte er sich vertraulich au den augenblicklich
alleinigen Senior , Zu gehör , der nach Ordnung der Unität in schweren
Gewissensfällcn den Binde - und Löseschlüsselin Händen hat . Dieser er¬
klärte ihm entschieden , daß er grade um des Gewissens willen nur ja
nicht nach Lissa zurückkehren solle . Das Haus Gülich sei ihm feindselig
gestimmt ; das allein schon mache seine Wiederkehr unmöglich und würde
sie nicht zum Segen nnd zur Erbauung der Gemeinde ausschlagen . „ Das
aber gebe ich dir , lieber Brnder , zur Beachtung i l>' scc>rc>a.rs , wem er bei
seiner Ordination clextram oböäisntlas gegeben , dem Fleischer und etlichen
^ a-ti -onis oder seinen skiiioi 'idis ? L ^ t, sapisuti !"

Jablonski beruhigte sich in seinem Gewissen , durch sein Bleiben
in Königsberg recht gehandelt zu haben . Auch die aufgeregten Gemüter
wurden mälig stille . Die Folge hat gezeigt , daß die Ueberzeugung und
der Rat des Ursinus zutreffend gewesen . Jablonski hat seine treue ,
unentwegte Liebe und Anhänglichkeit an die Unität lebenslang bewiesen .
Er ist ihr in den schweren Heimsuchungen der nächsten Jahrzehnte , eines
vollen halben Jahrhunderts ( 1691 - 1741 ) eine stärkere Stütze gewesen ,
als er sie ihr jemals in Lissa hätte sein können .
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9 . Der Kofprediger in Königsberg.
1691 — 1693 .

-HHehr frühe hat bekanntlichdie Reformation in Preußen Fuß gefaßt ; bereits
^ > 1523 wurde in Königsberg von einem Domherrn das Evangelium
gepredigt . Auch Reformierte tauchten zeitig im Lande auf ; sie durften
aber nicht ansässig werden , nicht einmal Gottesdienst unter sich nach ihrer
heimischen Weise halten . Zunächst waren es Schiffer aus den Nieder¬
landen , die wochenlang mit Löschen und Laden der Handelsware in der
sür sie günstig gelegenen Stadt sich aufzuhalten hatten . Am Tage des
Herrn wollten die frommen Seeleute den Gottesdienst , wie sie ihn zu
Hause gewöhnt und auch in ihrer Muttersprache nicht missen . Da ihnen
derselbe in Königsberg verwehrt war , ruderten sie mit ihren Booten des
Sonntags etwa zehn Kilometer den Pregel hinauf nach dem Amte Waldau ,
stiegen dort an der am Wasser gelegenen Pfarrei Arnau ans Land und
wanderten unauffällig nach dem Schulort Juugferndorf , wo sie ihren
Gottesdienst heimlich , meist in einer Bauernstube hielten . Sie sangen leise
ihre Psalmen ; einer las aus der Heiligen Schrist vor , hatten sie das An¬
dachtsbuch eiues voM -ns von zu Hanse mitgebracht, auch noch eine Predigt
und beteten mit einander . Bis 1S31 hinauf lassen sich Spuren solchen
verbotenen Gottesdienstes verfolgen . Fast gleichzeitig hebt eine beachtens¬
werte , in ihrem Verlaus und Ausgang freilich schmerzliche reformierte
Unterströmung im Herzogtum Preußen an .* ) In hohem Grade fesselnd
ist zu sehen , wie der erste Fürst aus dem Hohenzollernhause, der sich der
Reformation angeschlossen , Herzog Albrecht von Preußen , eine An¬
zahl von Männern an seine Schulen und in seine nächste Umgebung beries ,
die , meist aus den Niederlanden kommend , aus ihren von der lutherischen
Schultheologie unterschiedlichen Lehren kein Hehl machten . Der Hohen -
zollern - Herzog , anch darin ein Vorläufer des Großen Kurfürsten , hatte
sogar zahlreichen aus den Niederlanden vor Karl V . flüchtenden Refor¬
mierten — Buccr in Straßburg schätzt ihre Zahl auf 4000 — eine
Zuflucht gewährt und sie in Bordehnen ( Kreis Preußisch - Holland ; der
Name des Kreises bewahrt bis zur Stunde die Erinnerung an den
denkwürdigen Vorgang ) angesiedelt . Aber es ^trat eine rückläufige Be¬
wegung wieder ein . Der aus dem Haag gebürtige Humanist Gnapheus ,
der auch an der eben 1S44 gegründeten Hochschule eine Stellung erhalten .

Vergl . die ausführliche Darstellung Tschackerts in seinem wertvollen
Urkundenbnch der Reformationsgeschichte des Herzogtums Preußen I , 322 ff . mit
den einschlägigen Urkunden.
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wurde von da 1547 entfernt , aus der Kirche ausgestoßen und zog außer
Land , nach Friesland zu seinem Freunde Laski . An der Hochschule
selbst brachen innerhalb der lutherischen Kirche hestige theologische Lehr¬
streitigkeiten aus , deren Widerhall weithin in Deutschland vernommen
wurde , zumal in Königsberg auch die Gemeinden erregte . Die schweren ,
gefahrdrohenden Stürme zogen vorüber . Sie hinterließen die lutherische
Landeskirche in Preußen und die mit ihr eng verbundne Hochschulenicht
erschüttert , vielmehr gefestigt , auch nach der Seite einer entschiednen und
schroffen Abkehr wider die reformierte Schwesterkirche der Reformation .
Der fromme Herzog Albrecht ließ sich unentwegt bis an sein Ende von
Luther und Melanchthon beraten ; der deutsche Reformator war ihm ,
wie er 1539 an ihn schreibt , „ Bischof , Papst und Vater . " Die Männer ,
die ihm und seinem Preußen die Reformation übermittelt , die Polentz ,
Speratus , Queiß , Brießmann und wie sie alle heißen , waren und
blieben ihm Männer innigen Vertrauensund mich persönlicher Freundschaft .

Mit dem siebzehnten Jahrhundert kamen sür das Herzogtum andere
Zeiten herauf . Bei der starken Verquickung damals des staatlichen und
kirchlichen Lebens spürte die lutherische Landeskirche mit ihrer unerbittlich
und erfolgreich gehandhabten Alleinherrschaft die Wendung in besonders
empfindlichem Grade . Der geistesschwache , gemütskranke Herzog Albrecht
Friedrich war gestorben . Die Würde ging auf den anderen Hoheu -
zollernzweig , die Kurfürsten von Brandenburg , über ; aber auch sie be¬
durften dazu der jedesmaligen Belehnung durch den König von Polen .
Und nun munkelte man in Preußen , daß Kurfürst Johann Sigismund
starke Neigungen sür die reformierte Kirche hege ; ja unter den preußischen
Standesherrn hatte die hochangeseheneFamilie der Dohna bereits offen
ihren Übertritt zu dem ärger wie die römische Kirche verurteilten
reformierten Bekenntnis vollzogen . Graf Fabian Dohna mnßte des¬
halb auf Grund eines 1612 gefaßten Landtagsbeschlusses, daß kein Re¬
formierter in Preußen ein öffentliches Amt inne haben dürfe , seine Stelle
als Oberburggras ausgeben . Nur unter sehr lästigen Bedingungen erlangte
Johann Sigismund 1611 die Belehnung . Noch ärgere und Pein¬
lichere Kämpfe mit den preußischen Ständen hatte acht Jahre später sein
Sohn und Nachfolger , Kurfürst Georg Wilhelm , der wie der Vater
sich der reformierten Kirche angeschlossen , bis zur Durchsetzung seiner Be¬
lehnung zu bestehen . Der Vasallenstaat hatte in den langen Jahren der
Abhängigkeit von Polen gar manches von dem Lande der Lehnherrn an¬
genommen . Man könnte das damalige Preußen nach mehr wie einer
Seite hin ein Klein - Polen nenneil , besonders nach der Seite , daß der
König in seinen Entschließungen stark von den Ständen abhängig war .
Bei dem kurzsichtigen , schier blinden Eifer wider die reformierte Kirche
und die nun ihr angchörigen Hohenzollcrn waren — für uns kaum mehr
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saßbar — nicht wenige Standcsherrn vermessen genug , am polnischen Hofe
Schritte zu tun , dem reformierten Hohenzollernsvroß die Belehnung zn
versagen und dem katholischen König die Herzogwürde zu übertragen .
Was war nicht alles auszusechtcn , bis der Hohenzoller die Bestallung
empfing ! Zu welch schweren Zusagen mußte er sich verpflichten , bis er
nach aufreibenden Kämpfen sein gutes Recht erstritten ! Die Kämpfe
wiederholten sich , als sein Sohn bei dem Regierungsantritt den König
um seine Belehnung angehen mußte ; hatte man doch dem in Königsberg
entschlafenen Herzog die Beisetzung im Dom verweigern wvllen . Wohl
keiner im Lande ahnte , daß der jugendliche Hohenzoller , der wieder erst
nach harten , ihm abgerungenen Zugeständnissen als Vasall des Königs
von Polen bestätigt wurde , zum Großen Kurfürst ausgereist , das drückende
Lehnsvcrhältnis mit dem seinem Zusammenbrnch entgegengehenden Polen¬
reich lösen und die granitncn Grundmauern zu einem Bau legen werde ,
aus welchem die Könige von Preußen , weiter dann die Gründer des neuen
deutschen Reiches — kein heiliges römisches Reich deutscher Nation mehr
^ groß und mächtig hervorgetreten sind .

Häufig und oft für längere Zeit weilten die Kurfürsten in ihrer
herzoglichen Hauptstadt . Das konnten nun doch auch die Königsberger
ihrem reformierten Herzog nicht verwehren, während des Aufenthaltes in
der Burg von dem aus Berlin mitgebrachten Hofprediger sich in seinen
Gemächern Gottesdienst halten und an demselben die in der Stadt sich
aufhaltenden Reformierten teilnehmen zu lassen . Auch uach dem Tode des
Kurfürsten Georg Wilhelm blieb die Witwe , eine Schwester des un¬
glücklichen Böhmcnkvnigs , mit ihren beiden Töchtern , mit ihrer Schwester
und Mutter in der Burg wohnen ( von 1636 — 4S ) ; ihr Hosprcdigcr
Agricola ward der erste ständige Geistliche der nun in der Hauptstadt
Preußens sich bildenden reformierten Gemeinde . Ein größerer Saal
wurde ihr für die Gottesdienste im Schlosse eingeräumt , anfänglich auch
eine kleine Wohnung sür den Prediger -, da kein Hausbesitzer dem ketzerischen
Geistlichen Räume vermieten wollte . Lange Jahre waren die reformierten
Eindringlinge der Bürgerschaft ein schmerzlicher Dorn im Auge . Fort¬
während gingen Beschwerden an den katholischen König , daß reformierte
Prediger ihre Glaubensgenossen tauften , trauten , den Kranken nnd
Sterbenden das Abendmahl reichten . Kurfürst Georg Wilhelm hatte
1629 den Reformierten einen Acker zum Kirchhof geschenkt , weil er nicht
wollte , daß seine Glaubensgenossen im Tode auf einem abgesonderten
Platz unweit der Stelle beerdigt würden , an der man die Selbstmörder
einscharrte . Auf starkes Drängen der Lutheraner verweigerte der König ,
wenn auch erfolglos , die Benützung des eignen Platzes . Noch in den
siebziger Jahren betete man in der an das Schloß stoßenden Altstädtischcn
Kirchengemeinde allsonntäglich beim Gottesdienst , Gott wolle die Gemeinde
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vor dem Scelengift der Reformierten — oder wie man damals vorzog ,
zu sagen : der Calvinistcn — in Gnaden bewahren.

Seitdem der Große Kurfürst durch den Vertrag von Wehlau ( 1657 )
das immer drückender empfundne LehnSverhültnis mit dem alternden Polen
gelöst und volle Selbständigkeit der Herrschaft in Preußen erlangt , war
er ungebunden, seinen Glanbensgenossen in Königsberg größere Freiheit
des Bestandes zu gewähren . Eine mildere Gesinnung wider die Refor¬
mierten griff im Lande und auch unter den Bürgern der Stadt nm sich .
Man spürte allüberall die kraftvolle Hand des Herrschers , der allgewaltig
sein Reich , und damit auch sciu Preußen , von Sieg zu Sieg im Innern
und Äußern führte ^ man konnte und wollte nicht länger die Bewohner
vor einem vermeintlichen Sceleugist bewahren , dessen gesunde Wirkung
man an dem frommen Kurfürsten immer mehr bewundern lernte . Auch
von Sven er und dem Haller Pietismus drang ein versöhnlicher Hauch
in den sernen Osten . Grade in dem Jahre , da Jablonski nach Königs¬
berg übersiedelte , hatte der neu erwählte kurfürstliche Holzkämmcrer Gehr
Hansandachten zu halten angefangen, die nach dem Muster der (.' ollsZi ^
xisiatis eingerichtet waren . Und Gehr wurde noch im siebzehnten Jahr¬
hundert der Gründer einer Schulanstalt , aus der das bis heute bestehende
Friedrichskollcginm erwachsen ist . Von den Lehrstreitigkeiten hielt er sich
fern ; sein Grundsah war : wir erkennen Christum , so viel wir können :
wir lieben ihn aber , wie er ist . Die Zahl der Reformierten in Königs¬
berg wuchs zusehends . Die Gemeinde war ihrer Herkunst nach bunt ge¬
mischt , bestand eigentlich aus vier „ Bruderschaften " , jede mit eignen
„ Elterlenten " und für ihre Arme sorgend : die Deutschen , die Holländer ,
die Engländer und Schotten , letztere beiden vielleicht auch durch ihre
frühere Zugehörigkeit zu der Kirche von England oder zu deu PreLby -
teriancrn in einem Sonderbestand , der sich aber nach einigen Jahren zu
einer Brüderschaft vereinte . Gemeinsam war diesen vier , später drei
Brüderschaften die Weise des Gottesdienstes und die deutsche Sprache
desselben , die den Fremdländcrn in der deutschen Stadt nach ein paar
Jahren mundgerecht und geläufig wurde . Dazu kam der gleiche Pastor ,
später dann auch die gemeinsame Kirche und Schule . Neben dieser dentsch -
rcsormierten Kirche bildeten sich bald auch als selbständige Gemeinden
eine polnisch - und eine sranzösisch - resormierte , die beide Jablonski bei
seiner Ankunft bereits vorfand . 1668 hatte der Kurfürst seinen Glaubens¬
genossen den alten Schlachthofplatz auf der sog . Burgfreiheit mit einem
anstoßenden Hans an dem heute so schön von Gartcnanlagen und Land¬
häusern umrandeten Schloßteich geschenkt mit sehr bedeutenden , bis zur
Stunde nicht völlig genommenen Gerechtsamen . Als es später zum Kirch¬
bau kam , erwarb die Gemeinde das anstoßende v . Lehndorssche Grund¬
stück , das mit in die zugcstandnen Gerechtsamen ausgenommen wurde .



Schon zehn Jahre früher ( 1658 ) hatte die Gemeinde eine Kirchenschule
gegründet für Knaben und später auch für Mädchen , sür die aus dem ge¬
räumigen Kirchbauplatz ein eignes Schulhaus gebaut wurde .

Die Zahl der Gemeindcglieder zur Zeit Jablonskis schütze ich
auf 15 — 1800 Seelen . ^') Günstige Zeiten doch noch , in denen man eine
solche Zahl die Kraft eines Geistlichen übersteigend hielt ! Bereits 164k
hatte der Kurfürst einen zweiten , seit 1673 gar einen dritten Hosprediger
angestellt . 1690 war nach nur zweijähriger Wirksamkeit Heinrich
Lampe gestorben , ans Bremen gebürtig , der Vater des in Dctmold
1683 gebornen , berühmt gewordnen Friedrich Adolf . An die frei ge -
wordne Stelle wurde unser Jablonski berufen . Ende Mai 1691 traf
er mit seiner Frau ( das erstgeborne Söhnchen war , wie erwähnt , ge¬
storben ) in Königsberg ein ; einem aufgefundnen Brief des Berliner Hof -
predigcrs Ursinus entnehme ich , daß seine seierliche Einführung ins
Amt im Juni stattfand . Die Stelle war äußerlich eine vorteilhafte :
jedem der dortigen Hofprcdigcr hatte der Knrfürst neben besondren Ge -
sällen an Holz und Getreide 600 Taler Gehalt mit freier Wohnung an¬
gesetzt ; sür zwei Prediger war Raum auf dem Gemeindeplatz hergerichtet ,
der dritte erhielt Mietscntschädigung . Ein Rangunterschied bestand unter
den drei Geistlichen nicht ; sie hatten das gegenseitige friedliche Überein¬
kommen getroffen , daß die beiden älteren Amtsbrüder die Vormittags¬
und Donncrstagspredigten abwechselnd hielten , während Jablonski
sämtliche Vcspcrgottesdicnste übernahm . Die Einrichtung kam der pol¬
nischen Gemeinde zu Gute . Als 1657 Fürst Bogislav Radziwil ,
durch seiue Mutter Elisabeth Sophie , Markgräfin von Branden¬
burg , mit dem Großen Kurfürst verwandt , Statthalter von Preußen ge¬
worden nnd seinen Sitz in Königsberg anfschlng , hatte er seinen polnisch -
reformiertcn Hofprediger mitgenommen ; an den allsonntüglich fortan im
Schloß gehaltenen Gottesdiensten konnten seine polnischen Landsleute teil
nehmen . So blieb es zunächst anch nach seinem Tode ( 1670 ) . Die einzige
Tochter , den letzten Sproß des resormiertcn Zweiges der Radziwil ,
hatte Fürst Bogislav dem Großen Kurfürst , als ihrem Vormund , zur
Erziehung übergeben . Als die erst vierzehnjährige , in Königsberg er¬
zogene Prinzessin 1681 den Markgrafen Ludwig , Prinz von Preußen ,
heiratete und damit die Stadt ihrer Kindheit verließ , wurde durch den
Wegzug ihres Hofprcdigcrs die kleine polnisch -refornnertc Gemeinde ver¬
waist und nur auf zeitweilig oder zufällig anwesende Geistliche aus Polen
angewiesen . Erst von 1702 an sühltc sie sich hinlänglich zum Unterhalt
eines eignen Predigers erstarkt . Es konnte deshalb nur erwünscht sein ,
in dem ncn berufnen Hospredigcr einen Geistlichen zu finden , der , von
Haus aus selber Pole , bereit war , ab und zu ihnen Gottesdienst in ihrer
Muttersprache zu halten und das heilige Abendmahl zu reichen .
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Von den beiden Amtsbrüdern , die Jablonski in seiner Königs -
bcrger Gemeinde vorfand , hatte der eine bereits ein Vierteljahrhundert
seine Stelle inne ( seit 160 «i) , Lukas Blaspiel , wie es scheint , ein
Prediger etwas sonderlicher Art , der über das hohepriesterliche Gebet des
Herrn seiner Gemeinde nicht weniger als 150 Predigten gehalten . Ja¬
blonski rühmt in späteren Jahren einem Freunde gegenüber das schöne
innige Verhältnis , das von Anfang an zwischen ihm und dem so viel
älteren Amtsgenosscn bestanden , „ wie zwischen Sohn und Vater . " In der
Dämmerstunde uach dem Abendesseu Pflegte der jüngere Kollege Blas -
piel aufzusuchen . Da saßen sie zusammen vor dem behaglichen Kamin -
scuer , „ tranken " aus den weißen holländischen Tonpfeifen ihren Tabak ,
der , wie Jablonski erzählt , auch damals schon seine Kunst bewährte ,
den Plauderern gegenseitig ihre Geheimnisse herauszulocken; „ allermaßen
ich ohne Rühmen sagen kann , daß dieser Mann , so zu sagen , sein ganzes
Herz gegen mich auszuschütten pflegte . " Auch Jablonski hielt nicht zu¬
rück . Er vertraute Blaspiel die letzten schmerzlichenLissaer Vorgänge ,
die sein Gewissen noch immer beunruhigten ; nnd dieser schrieb an den
Senior Zugchör , daß er das Verhalten seines jungen Freundes billige ,
auch daß er in Gottes Namen den Sachen ihren Lauf lasse und nichts
darwider tue , wenn die Adligen Schritte wegen seiner Entlassung bei dem
Kursürsten tun wollten . Der andre Amtsbrndcr , Farvcr , ebensalls wie
der Vorgänger Lampe ein Bremer von Geburt , war nur ein paar Jahre
älter als Jablonski und vor fünf Jahren erst nach Königsberg ge¬
kommen , starb aber bereits 1097 . Er habe sich um die Gemeinde „ sehr
mcritiert , " wurde ihm nach seinem Tode nachgesagt ; die Spuren dieser
Verdienste sind von vergeßlichen , nachgebornen Geschlechtern , die wie über
Inschriften alter Grabsteine in der Kirche achtlos dahingezogen, völlig
verwischt . Es traf sich freilich auch eigen . Noch in demselben Jahre , da
Jablonski Königsberg wieder verließ , starb Blaspiel , von einem
Sckilagfluß plötzlich hingerafft , so daß die Gemeinde binnen vier Jahren
den vollen Bestand ihrer Geistlichen erneuern mnßte .

Von Jablonski berichtet eine 1801 erschienene Jubelschrift der
Gemeinde , daß er der gelehrteste und berühmteste unter all ihren Geist¬
lichen gewesen . Seine bedeutende Predigtgabc trat auch bald in Königs¬
berg zu Tage . Ihm war von Magdeburg uud Lissa ein günstiger Ruf
vorausgegangen ; es konnte ihm nicht schwer sallen , zumal bei der ihm
eignen Liebenswürdigkeit im Verkehr , den Vorzug in der Gemeinde zn
gewinnen. Noch fanden die Gottesdienste in dem dafür eingerünmtcn
Saal des sog . großen Eberhanses ( im rechten Flügel des Schlosses ) statt ;
aber seit einem halben Jahrhundert schon war derselbe sür die wachsende
Zahl der Reformierten zu klein ; er konnte nur höchstens 200 Personen
fassen und damals blieb nicht leicht jemand dem Gottesdienste sern .



Jablonsli traf bei seiner Ankunft in Königsberg die Bauleute in
voller Arbeit auf dem Gemeindcvlatz, eine prächtige Kirche zn errichten .
Das Jahr zuvor , am 24 . Mai 1690 , den Tag nach seiner Huldigung ,
hatte Kurfürst Friedrich III . den Grundstein zu der Kirche gelegt , die
er zehn Jahre später , den Sonntag nach seiner Krönung , am 23 . Jannar
1701 , einweihte , die erste von einem König von Preußen gewcihcte evan¬
gelische Kirche / ') Schon der Große Knrfürst hegte den lebhaften Wunsch ,
in seiner preußischen Hauptstadt eine hervorragende Kirche seines Bekennt¬
nisses zn bauen . Bor Jahren bereits hatte er den geräumigen , günstig
gelegenen Bauplatz geschenkt ; sobald für ihn etwas friedlichere Zeiten an¬
brachen , wollte er den Bau beginnen . Die „ Neue Kirche " im Haag , den
Bedürfnissen reformierten Gottesdienstes entsprechend , wenige Jahrzehnte
zuvor erbaut , schwebte ihm als Vorbild vor . Noch heute kaun man in
Königsberg dem nun doch als unbegründet nachgewiesenen Gerücht be¬
gegnen , als ob kein geringerer wie der berühmte Schlüter den ersten
Entwnrs geliefert . Eine Denkmünze ist noch vorhanden — Jablonski
wird sie in seiner nicht unbedeutenden Münzensammlung besessen haben — ,
die diesen ersten Entwurf zeigt , mit der Inschrift auf der Rückseite !
Friedrich Wilhelm , Kurfürst von Brandenburg , hat , um seine Dank¬
barkeit gegen Gott zu bezeugen und um die an andren Orten durch unzählige
Unglücksfälle bedrücktewahre Religion in seinem Lande wieder herzustellen ,
einen neuen Tempel bei den Prcußcu erbaut und als ein Zeichen fürst¬
licher Frömmigkeit der Nachwelt hinterlassen 1V87 . " Die Münze war zu
früh geprägt ; der Tod des Kurfürsten ließ es nicht einmal zur Grund¬
steinlegung kommen . Der Sohn nahm das Werk des Vaters mit frischem ,
frommem Eifer auf . Der Hosbaumeister Nering änderte den ursprüng¬
lichen Bauplan in die Gestalt , in welcher die Kirche heute noch vollendet
dasteht , ein beachtenswerter Bau auch schon als die erste reformierte
Kirche , die in Deutschland zur Ausführung gelangte / " ') Bis in welche
Höhe Jablonski bei seinen Gängen über den Gemeindeplatz die Mauern
noch hat emporsteigen sehen — ein prächtiges Schauen für ein Pastoren¬
auge , der Bau einer eignen Kirche seiner Gemeinde ! — ist heute Wohl
nicht mehr nachzuweisen; vor seinem Geistesauge sah er sie vollendet , auch
mit dem geplanten , hochragenden , nicht unschön sich verjüngenden Turm ,
der freilich bis heute noch auf seinen Ausban wartet .

Jetzt bei der zweihnndertjährigen Krönungsfeier erschien von einem der
beiden gegenwärtigen Geistlichen , Franz Muther , eine kleine „Geschichte der
ev . deutsch -reform . Bnrgkirchengemcinde in Königsberg " (Königsberg 19V1 . S . 48 ) .
Sie bietet mich 8 gute Abbildungen der Kirche .

* * > Vergl . außer den Abbildungen bei Mut her die in dem großen Werke :
Der Kirchenban des Protestantismus (Berlin 1893 ) S . 70 .
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Während der kurzen Zeit seines Aufenthaltes in Königsberg fand
der ungemein fleißige junge Hofprediger erwünschte Muße , seinen theo¬
logischen Lieblingsstudien nachzugehen . Die sür drei Geistliche verhältnis¬
mäßig kleine Gemeinde beanspruchte nicht so viele Zeit wie das Doppel¬
amt in Lissa ; die Hochschule und die mit ihr verbundne reichhaltige
Bücherei boten geistige Anregung , die der Feldprcdiger in Magdeburg
zumal nach der glücklichen Studienzeit in Oxford schmerzlich entbehrt
haben mag . Seine hebräischen Sprachstudien haben hier insoweit einen
Abschluß gesunden , daß er alsbald nach seiner Übersiedlung nach Berlin
an die Herausgabe einer reifen Frucht derselben schreiten konnte . Schade ,
daß Professor Wegner erst 1695 einen Ruf nach Königsberg erhielt .
Von 1774 an — also während der Studienzeit Jablonskis — hatte
er als Diakonus an der Oberkirche in Frankfurt theologische und philo¬
logische Vorlesungen gehalten , zumal in seinem Sonderfach der hebräischen
Sprache und Grammatik . Der literarisch ungemcin fruchtbare Diakonus
und spätere Professor hat eine Reihe von Lehrbüchern des Hebräischen
herausgegeben , ^dje Jablonski in seinem Privatstudium Wegweisung
bieten konnten .

So hatte sich auch in Königsberg der junge Hofprcdiger bald und
in zusagender Weise eingelebt , unter den zahlreichen englischen Gliedern
der Gemeinde besonders beliebt , da ihm seine Sprachkenntnisse, ebenso
die vielen in England geknüpften freundschaftlichen Beziehungen den
seelsorgerlichen Verkehr mit ihnen erleichterte . Zwischen den in Memel
und Elbing angesiedelten Engländern und Schotten und ihren alten
Landsleuten in Königsberg bestanden ununterbrochnc innige Berühr¬
ungen , die nun auch dem Sohne des Figulus zu gute kamen , der
mit Comenius ( vergl . S . 12 ) ein paar Jahre in Elbing gelebt und
mit dem einst daselbst ansässigen John Dury die jahrelangen Nnions -
wanderungen gemacht , der später dann in Memel die dort angesiedelten
Presbyterianer geistlich bedient hatte . Jablonski glaubte in einen
Hafen stillen , langen Verweilens eingelaufen zu seiu und war des froh .
Aber auch diesmal wieder mußte er gar bald schon — binnen einem
Jahrzehnt nun bereits zum viertcnmal — die Zeltpflöcke seines Wohnens
aus der kaum heimisch gcwordnen Stätte ausziehen. Wiedcrnm ungesucht
und unerwartet rief ihn sein Herr , dem er lebenslang diente , aus der
kaum gewonnenen Freundschaft weg , wie er in seiner Abschiedspredigt
bezeugt , in ein Land , das er ihm zeigte und in welchem er ihn noch
48 Jahre bis an seines Lebens spätem Ende hielt .
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Z0 . Berufung « ach Werlin und Abschied von Königsberg.
1693 .

m Herbst 1691 , nicht lange nach der Übersiedlung Jablonskis von
Lissa nach Königsberg war in Berlin der älteste Hofprediger Georg

Konrad Berg , ein Sohn des unter dem Kurfürsten Georg Wilhelm
berühmten und hochangesehcnenHospredigers , gestorben . Mit der Wiedcr -
besetzung der Stelle hatte man es nicht eilig ; die Arbeit an der Gemeinde
konnte von den vier überlebenden Hospredigern eine längere Weile allein
bewältigt werden .

Zum ersten Mal seit dem Regierungsantritt vor süns Jahren hatte
Kurfürst Friedrich III . den in viel höherem Grade wie heutzutage be¬
deutsamen Posten eines Hospredigers in seiner Hauptstadt zu besetzen ; er
nahm es sehr ernst mit der Wahl . Das reiche und schöne Erbe einer
tief christlichen , auf das Evangelium sich gründenden Gesinnung , dazu
einer treuen , überzeugungsvollen Anhänglichkeit an das Bekenntnis seiner
frommen Eltern , weiter hinauf des Großvaters und dessen Vaters war
durch eine vorzügliche , gewissenhafte Erziehung gefestiget . Der junge Kur¬
fürst hatte den Glauben der Vätar nicht nur als Erbe übernommen ; er
hatte ihn erworben nnd besaß ihn als sein eignes , offen und freudig be¬
kanntes Bekenntnis . Auch auf kirchlichem Gebiete wandelte Friedrich III .
unentwegt in den von dem Vater mit frommer , mannhafter Entschiedenheit
gebrochnen Bahnen . Einen neuen Kurs da einzuschlagen , lag ihm auf
kirchlichem Gebiete so fern wie auf staatlichem . Er würde auch dazu nicht
die Kraft besessen haben ; denn der Große Kurfürst hatte in Staat und
Kirche die Grundlinien des wunderbaren Baues , dessen Vollendung und
Krönung wir heutige Zeitgenossen haben erleben dürfen , so unerschütterlich
sest und ties in den Boden der seiner Herrschaft überwiesenen Länder , in das
Herz seines Volkes gelegt , daß sie wie eine unwiderstehliche Naturgewalt
fortwirkten und auch die folgenden königlichen Bauherrn bis zur Gegen¬
wart in die durch den genialen Herrscher gewiesenen Bahnen drängten .
Friedrich des Dritten geschichtliche Bedeutung rnht nicht zum geringsten
Teil dariu , die vom großen Vater gestellten Aufgaben, die der staatlichen
und kirchlichen Politik gewiesenen Richtlinien klar erkannt und inue ge¬
halten zu haben , sie , seiner stark ausgeprägten Neigung und auch dem
Zuge der Zeit entsprechend , mit königlicher Prachtentfaltung den Unter¬
tanen und umgebenden Völkern unter die Augen gestellt und zielstrebig
fortgeführt zu haben . Aus der Schule des Großen Kurfürsten hatte er
noch eine Reihe bewährter Staatsmänner überkommen uud hielt sie , dem
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Lande zum Segen , in seiner Nähe , Er brauchte Kirchenmänner , tüchtig
und befähigt , die der evangelischen Landeskirche von dem Bater , ja schon
von dem Urgroßvater Johann Sigismund gewiesene hohe Aufgabe
sich zu eigen zu machen und mit voller Hingabe an ihrer Verwirklichung
mitzuarbeiten .

Es liegt uns hier fern , die ganze Bedeutuug uud volle Tragweite
des entscheidungsvollen Schrittes von Kurfürst Johann Sigismund
hervorzuheben, daß er in der schwersten , drangsalvollsten Zeit seiner Re¬
gierung sich von dem lutherischen Glauben des Volkes trennte und der
resormierten Kirche anschloß , er uud im weiteren Fortgang das Haus der
Hohenzollern. Solch einen kühnen Schritt , bei dem alles , selbst die kur¬
fürstliche und herzogliche Würde , selbst der Friede im eignen Hause ernst¬
lich in Frage gestellt war , wird nur wagen , wer in seinem Gewissen ge¬
drängt es nicht lassen kann , seinen Herrn Christum in dem Glauben
offen vor den Menschen zu bekenuen , in welchem er seines Heiles und
seiner Seligkeit gewiß geworden .* ) Eine für das Land und die ganze
Folgezeit segensreiche Frucht des Wagnisses trat unmittelbar mitten in
den theologisch streitsüchtigen Tagen hervor ; sie ist ein kostbarer Besitz
des Hohenzollernhauscs und weiter der deutschen evangelischen Kirche ge¬
blieben . Zum ersten Male geschah es jetzt , daß der Herrscher von dem
damals allgemein als berechtigt angesehenen Versuche abstand , die Unter¬
tanen zur Annahme des gleichen Glaubens zu drängen (euMs rs ^ io ,
«Ms rsliAio ) , daß er feierlich Duldsamkeit in Glaubenssachen gewährte ,
aber auch für sich und seine Glaubensgenossen beanspruchte . Ein seiner
Ruhm in der Tat , der im dankbaren Gedächtnis unsrer evangelischen
Kirche , unsres gesamten Volkes immer wieder betont werden soll , daß die
Hohenzollern seit ihrem Übertritt zum reformierten Bekenntnis zuerst in
deutschen Landen die Fahne der Toleranz entfaltet haben , daß sie nicht
erst durch eine spätere , dem evangelischen Glauben sich entfremdende Zeit
verkündet wurde . Wahre Duldsamkeit in Glaubenssachen kann nur üben ,
wer selber im Glauben tief und fest wurzelt ; nicht aber , wer dem Evange¬
lium untreu geworden weder kalt noch warm den Heiligtümern unsres
evangelischen Glaubens gegenüber steht .

Eine weitere köstliche Frucht des Übertrittes , die unter dem Großen
Knrsürst und durch ihn ausgereist , gilt es hervorzuheben. Die geübte
Duldsamkeit , die beide Schwestcrkirchen der Reformation als aus einem

* ) Es sei hier an das schöne , treffende Wort von Saurin , dem berühmtesten
und gefeiertsten Prediger unter den aus ihrem Vaterlande Vertriebnen Hugenotten
erinnert : vs tous Iss o » rs .otsrss , il sn -i , xsu 6s si vsnsl ' -Mss <?ius oslui
cl ' iii ) vüi 'ItlMs xi 'v8s1z' te . I ?n tiornins , <̂ ui snit oliangsi - 6s i'sli ^ iou ps ,i'
6s dor >8 prinoipss , a nus Ai-nn6sui ' 6 ' ilins clsssus 6u eomraun 6ss
t ^orninss . O ' ssi uii lisi ' os , si sonvsrsion sst , sinosrs .
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gemeinsamen Stamm erwachsen lehrte nnd ansah im siebzehntenJahr¬
hundert eine gar befremdliche Märe — zeitigte jene großartige Weit -
hcrzigkeit auch auf kirchlichem Boden , die gegenüber dem wiederauskommenden
Ermannen der römischen Kirche die evangelischen Glaubensgenossen in
allen Landen zum gemeinsame » Kampf aufrufen uud vereinen wollte . Der
Große Kurfürst übernahm in diesem Sehnen nnd Streben die Führung .
Er galt nach den kirchlich zerrütteten Zeiten des dreißigjährigen Krieges
als Schirmvogt aller um ihres Glaubens willen verfolgten Völker . Zu
ihrem Schutz und Trutz wagte es der Kurfürst , surchtlos und unbesorgt
um die Folgen , selbst gegen Ludwig XIV . seine Stimme zu erheben .
Als der „ Sonnenkönig " in fluchwürdiger Vergewaltigung das Edikt von
Nantes anshvb und damit die Tüchtigsten seines Volkes von Haus und
Hof und Vaterland vertrieb , da hat unser Brandenburger den flüchtenden
Hugenotten seiu Herz und auch sein Land weit geöffnet und in heiligem
Zorn das unvergleichlich schöne , hochherzige , mannhastc Edikt von Potsdam
wider die Freveltat des französischenKönigs ausgehen lassen . Unvergessen
hat uns Evangelischen in Deutschland zu bleiben , was bis heute doch noch
so oft übersehen wird , daß der Große Kurfürst in und durch solche Füh¬
rung als Schutzherr der Evangelischen allüberall sein kleines , bis dahin
von den tonangebenden Staaten vielfach übersehenes und wenig beachtetes
Land und Volk in den Rang der tonangebenden europäischen Mächte ein¬
geführt und sie auf diese evangelische Stimme achten gelehrt , grade um
zwei Jahrhunderte früher , als das auf dcu Schlachtfeldern in Frankreich
geeinte deutsche Volk unter dem evangelischen Kaiser aus dem Hohen -
zollernhause den fcstbegründctcn Platz unter den Großmächten sich erstritten .
Man lernte ans den glaubensstarken, glaubenstrenen Vorposten der ge¬
samten evangelischen Kirche als auf die feste Burg der bedrängten , als
auf eine offenstehende Herberge der vertriebenen Glaubensgenossen hoff¬
nungsvoll Hinsehen . Man warb um seine allzeit bereite Mithilfe in den
schweren Kämpfen , durch welche sie allüberall in römischen Landen hindurch¬
zugehen hatten . Und andrerseits fing auch die römische Kirche an , so
lange diese vom Großen Kurfürst ausgegebene Losung in Geltung blieb
und als eiserner Bestand des Krongutes hochgehalten wurde , in dessen
Besitz die weltgeschichtlicheGröße Preußens ruht , den kleinen preußischen
Staat , dem der verblendete Papst in ohnmächtigem, schier kindischem
Treiben noch über ein halbes Jahrhundert die Anerkennung der könig¬
lichen Würde versagt , trotzdem wohl im Auge zu behalten und auch zu
sürchten , eine Furcht , die sie grade heute bei anders gewordener Strömung
leider zu verlernen sich anschickt .

Diese von den Hohenzollcrn als wertvollstes Hauserbe uud Vätergut
übernommene Ausgabe forderte in der heimischen Kirche verständnisvolle
Männer gleicher weitherziger, duldsamer Gesinnung, Kirchenmünner großen
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Stils — wenn dcr Ausdruck gestattet ist — , die festgewurzelt im Evan¬
gelium eiu Band der Gcmcinschast und des Zusammenstehens mit der
gesamten Rcfvrmativnskirche in dem ihr aufgedrungenen Kampfe Wider
die einheitlich zusnmmengeschlossnennd von den Jesuiten meisterhaft ge¬
führte römische Kirche erstrebten. Nuu lag es dem Sohne des Großen
Kurfürsten und Erben auch dieser hohen Aufgabe zum ersten Male ob ,
sür den erledigten Posten am Dom zu Berlin einen solchen Kirchenmann
ausfindig zu machen . Wer hente noch imstande ist , Umschau unter den
reformierten Geistlichen in Brandenburg - Preußen , ja selbst in Deutschland
jener Tage zu halten , wird zugestehen , daß die Auswahl einer geeigneten
Persönlichkeit sür den wichtigen Posten äußerst gering gewesen . Außer
dem Erkvrnen wüßte ich keinen dcr bekannt gcwordncn damaligen Geist¬
lichen als in gleichem Grade befähigt zu bezeichnen , nach den eben ange¬
deuteten Seiten hin ein tüchtiger Mitarbeiter an dem großen Werke zu seiu .

Der Kurfürst betraute mit dcr schwierigen Aufgabe , ihn auf einen
geeigneten Kandidaten aufmerksam zu macheu , seinen Vertrauensmann und
Ratgeber in staatlichen und kirchlichen Angelegenheiten, den Direktor in
evangelischenKirchensachenGeheimrat Paul von Fuchs . Der bedeutende
Staatsmann wird uns in der Folge wiederholt begegnen ; darum hier
schon ein Paar Worte über ihn . Als Sohn eines Stettiner Geistlichen
in dem Jahre geboren , in welchem dcr Große Kurfürst zur Regierung kam
<1610 ) , war der hochbegabte , frühreife Jüngling mit 27 Jahren bereits
Professor der Rechte an der Duisburger Hochschule , auch hervorragendes
Mitglied des reformierten Presbyterums daselbst . Drei Jahre später
wurde er , durch seinen Gönner , Otto von Schwerin , den Oberyof -
meister der kurfürstlichen Söhne , warm empfohlen , zum Geheimsekretär
des Kurfürsten berufen . Achtzehn Jahre hindurch in der unmittelbaren
Umgebung des genialen Herrschers und mit seinem vollen Vertrauen von
Stufe zu Stufe im Staatsdienste steigend , wurde cr von diesem einzig¬
artigen Lehrmeister iu die hohe Politik eingeweiht und erwies sich , zu
immer größeren, wichtigeren Staatsausträgcn auserwählt , als einen der
gelehrigsten, begabtesten Schüler des großen Meisters in der Stantskuust !
im reifen Manncsalter mehr noch als Schüler , als dessen selbständiger
Mitarbeiter , Frcuud und auch Vertrauter . Fuchs stand an dem Sterbe¬
lager des Kurfürsten ,- er hat uns sein letztes , frommes Wort bewahrt -
„ ich weiß , daß mein Erlöser lebt . " Der Erbe des Kurhutes hatte auch
dies väterliche Erbe eines einflußreichen Ratgebers übernommen. Noch
sechzehnJahre bis an sein Ende ( 1704 ) blieb Fuchs in den höchsten
Staatsstellen , rastlos tätig in den auswärtigen und inneren Angelegen¬
heiten der brandcnburgischen Lande des preußischen Staates , rastlos und
mit glanbcnssrendiger Anteilnahme auch tätig in den kirchlichen Ange¬
legenheiten nnd zwar übcrzcugungSvoll in den von dem Großen Kurfürsten
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gewiesenen Bahnen , „ stark in der Tat , sanft in der Art " . Während
seines Direktorats in Kirchensachen , seit 1695 als Vorsitzer des Konsi¬
storiums hat Fuchs mit weiser Mäßigung , aber warmen , frommen
Herzens alle Kraft dran gesetzt , die Meinungsverschiedenheiten innerhalb
der beiden Schwesterkirchen auszugleichen, die in seiner Zeit aufkommenden
Bestrebungen der Union zu fördern und auch durch sie die evangelische
Kirche wider die listigen Anläufe und auch Vergewaltigungen Roms stark
zu machen .

Fuchs schwankte nicht lange , wen er dem Kurfürsten zum Hofprediger
vorschlagen solle . Wann zuerst nud durch wen er auf Jablouski auf¬
merksam geworden , habe ich nicht ausfindig machen können ; es muß wohl
schon in Magdeburg gewesen sein . Wie einst Otto von Schwerin in
dem jungen Duisburger Professor den befähigten Staatsmann für die
unter Kurfürst Friedrich Wilhelm aufquellende Lebenskrast in Bran¬
denburg witterte und als vorzügliches Werkzeug zu ihrer Entfaltung in
Staat und Kirche herauzog . so auch hat Fuchs mit seinem scharfen Auge
bereits an dem Magdeburger Feldpredigcr das Zeug entdeckt , tüchtig und
geeignet , an hervorragender Stelle ein auserwählter Mitarbeiter an deu
großen kirchlichen Aufgaben zu werden , die Brandcnburg - Preußeu ob¬
lagen . Schon als Fuchs dem Kurfürsten Jablonski sür Königsberg
vorschlug , als er ihm dann dringend riet , den eben berufenen Hofprediger
unter keinen Bedingungen wieder nach Lissa ziehen zu lassen , stand es
dem Direktor in Kirchensachen fest , daß Königsberg nur eine kurze Halte¬
stelle auf dem Wege nach Berlin sür seinen Kandidaten zu bilden habe .
Im August 1691 hielt sich Fuchs auf einer der vielen Reisen im Dienst
des Staates einige Zeit in der Hauptstadt Preußens aus . Bereits da¬
mals deutete er sowohl Bla spiel gegenüber als auch da und dort in
Gesellschaften an , daß des jungen Hvfpredigers Bleiben in Königsberg
kein langes sein werde . Daß sich das Wort nicht auf einen Rückzug nach
Lissa beziehe , war jedermann bei der unzweideutigen Ablehnung der von
dort gekommenen Bitte klar . Man riet wohl auf Berlin ; aber am dor¬
tigen Dom war in den Tagen noch keine Stelle erledigt .

Während seines Königsberger Ausenthaltes muß Fuchs Jablonski
persönlich näher getreten , auch Zuhörer seiner Predigten gewesen sein .
Es ist auffüllig und für beide Teile bezeichnend , wie sich der hohe Staats¬
mann zu dem grade zwanzig Jahre jüngeren Prediger hingezogen fühlte ,
ihm Frennd wurde und bis ans Ende seines Lebens blieb . Zwei ver¬
wandte Geister waren sich herzlich auf dem Boden gleicher , ticfgründen -
der christlicher Überzeugung nahe gekommen . Aber der Kurfürst hatte den
warm empfohlenen Kandidaten uoch nicht predigen gehört . Unauffällig
wurde Jablonski im Winter 1692 nach Berlin zu ciucr Gastprcdigt
geladen ; selbst die Domprediger glaubten nicht , daß es sich um eine
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Wahlpredigt handle . Als nun dvch der Gast bald daraus vom Kurfürsten
zum Dom - und Hosprediger berufen ward , " ') hatten sie zwar nichts wider
den Erwählten ; aber sie hielten es doch sür unbillig , daß der Kurfürst
vorher die Domgeistlichen nicht zu Rate gezogen . Sowohl bei der Wahl
des nun ältesten Hospredigers Sch mettau ( seit 1666 ) , als auch bei der
zwei Jahre früheren von Berg sei es nach altem Herkommen so ge¬
halten worden , daß zunächst das geistliche Ministerium beraten und schrift¬
lich jeder einzelne Domprcdiger seine Zustimmung gegeben habe . Danach
sei von der Kanzel aus auch die Domgemeinde um ihren Willen befragt
worden . Der Minister habe aber aus ihre Klage erwidert : das sei in¬
different ; die Zeiten hätten sich geändert , in dergleichen Dingen müsse der
«ummus öpiscoM !! das Recht der freien Schaltung haben .

Sobald der Kurfürst die Entscheidung getroffen , drängte er auf als -
baldigcn Antritt der Stelle . Noch ehe Jablonski von seiner Gemeinde
in Königsberg sich verabschiedet , mußte er nach Berlin eilen , daselbst feier¬
lich im Dom in Anwesenheit des Kurfürsten und des ganzen Hvses in sein
Amt eingeführt und der ganzen Gemeinde vorgestellt zu werden . Es war
am Sonntag Septuagesimä , den 12 . /22 . Februar 1693 . Der wirkliche
geheime Staatsrat Excellenz von Fuchs , nicht etwa der älteste Hof -
Prediger , wie es damals zu geschehenpflegte , hielt die Einführungsrcde .
Sie liegt mir vor . Fuchs hatte auch als Redner einen guten und wohl¬
verdienten Ruf ; der besonderen Wärme dieser Rede ist leicht die Freude
über die getroffene Wahl , die innige Teilnahme an dem Gewählten ab -
zustthlen . Der Redner weiset auf die göttliche Gnade hin , daß gerade die
kurfürstlichen Lande ein Schirm und Schutz verfolgter Glaubensgenossen
seien ; er sreut sich des anhebenden Wandels in der Stellung der Berliner
Bürger gegenüber der reformierten Kirche und zieht als Vergleich jenen
unglückseligen Karfreitag ( 4 . April 1615 ) heran , da „ der erste reformierte
Prediger dieser Kirche , Füsselius , mit größter Lebensgefahr fein Amt
verrichtete und nach ausgestandener Plünderung und Bestürmung seines
Hauses ( in der Nacht von Gründonnerstag aus Karfreitag ) andren Tages
die Kanzel in ungewöhnlicher Kleidung , nämlich einem Unterkleidc und
grünem Kamisvl , da ihm sonst nichts übrig geblieben , betreten und öffent¬
lich , wiewohl mit Todesfnrcht nmgcben , gepredigt ^ ) " , während nun „ nns
die eigne Erfahrung überzeuget , daß kaum zwanzig oder dreißig Jahre
verflossen , da man in dieser Kirche wenige Stühle und wenige Zuhörer
gesehen ; jetzo hergegcn fehlet es an Platz zu deu Stühlen und in den
Stühlen an Platz vor die Zuhörer und werden der Vorsteher Ohren tüg -

*) Eingehend schildert diesen religiösenAufruhr Hering , histor . Nachricht
Don dem ersten Anfang der reformiertenKirche in Brandenburg - Preußen lHalle
1778 ), S . 27N — 30l .

Dalton , JabloiiM . ^
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lich mit den angenehmen Klagen , daß kein Raum mehr zu finden , an¬
gefüllet . " Mit ernsten , warm empfundenen Worten wendet sich der Redner
an Jablonski und zeigt ihm die hohe , aber auch schwere Bedeutung grade
dieses Postens . „ Das Gewissen und der Wandel eines großen Fürsten
und seiner Kinder , Angehörigen und Bedienten , wie auch in dieser schönen
nnd volkreichen Gemeinde werden auf eure Seele , Ehrwürdiger Herr , ge¬
bunden ,- es sind mehr Dornen und Disteln der Verfolgung und einer
schweren Verantwortung als Rosen der Belohnung von dieser Pflanze zu
erwarten , . . Einen sicheren Trost könnet ihr fassen , daß dieser Beruf
von Gott kommet und ihr euch weder schrift - noch mündlich , weder selbst
noch durch andre darum beworben habt . Gewiß ein großer Trost ! Denn
nun könnet ihr versichert sein , daß derjenige , der euch berufen , werde euch
auch regieren , nnd der euch gesandt , werde euch auch Kräfte verleihen ,
seinen Willen und Befehl zu vollstrecken . "

An die Einführungsrede reihte sich unmittelbar die „ Anzugspredigt "
des berufenen Hofpredigers über das Wort des Apostels an seine
korinthische Gemeinde : „ Ich hielt mich nicht dafür , daß ich etwas wüßte
unter euch ohne allein Jesum Christum den Gekreuzigten. " Jablonskis
Predigtweise zu beleuchten , ist einem späteren Anlaß vorbehalten . Dem
nicht vorzugreifen , sei darum hier nur eine Stelle angeführt , wie der
fnrchtlosc , sreimütige „ Nathan " gleich bei der ersten Predigt dem an¬
wesenden Kurfürsten und der Gemeinde sein übernommenes , schweresAmt
kennzeichnet . „ Traun / ) daß ich die drückende Last des Amtes bei Hof soll
verrichten , verdoppelt meine Bekümmernis . Die Schwierigkeiten, welches
selbiges anderswo beschwerlich machen , machen bei Hos dasselbe sast un¬
erträglich . Man hat daselbst mehr Werk , aber weniger Gelegenheit für
sein Werk ; eine größere Rechnung , aber kleinere Fähigkeit , dieselbe in
Richtigkeit zu bringen . Die Eitelkeit , welche zwar in der ganzen Welt
herrschet , sitzet daselbst wie auf einem erhöhteren Thron und schwinget
einen mächtigeren Scepter . Sie hat beide Hände aufs gefährlichste be¬
waffnet , um das Amt des Herrn zu bestürmen und zu entkräften. Die
eine Hand bietet dar die nachdrücklichstenGattungen von Liebkosung , welt¬
licher Größe , Auschen , Menschengunst u . dergl ., und da darf nur ein
wenig Wcltliebe in das Herz des Predigers sich hincinstehlen, so ist das¬
selbe so bald vergiftet und alle heiligen Verrichtungen wie von einem
durchdringenden Ottergift angestecket und getötet . Was sind aber wir
Ärmste ? Wir tragen einen edlen Schatz , jedoch in schwachen Gesäßeu und
ach wie bald , wie bald ist dieses Gefäß gebrochen ! Die andre Hand rüstet

Das schon im 12 . Jahrhundert im Brauch geweseneAnsrnfnngswort unserer
Muttersprache ist gegenwärtig so ungebräuchlich geworden , daß es ratsam ist , es
Einzelnen zu dolmetschenals „ ganz gewiß " , von dem mittelhochdeutschen triu ^vsn ^
in Treue , in Wahrheit .
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sich mit Gewalt . Dräuen , Furcht und Entsetzen , um das Gemüt , so durch
Lockungennicht hat gewonnen werden können , durch Bedräuungen zu fällen .
Saure Blicke , ungnädige Mienen , drückende Ungunst , schmerzhaste Ver¬
folgungen und was etwa manch treuer Moses , redlicher Micha , aufrichtiger
Jeremias , freimütiger Johannes Baptist an ihrer Herren Höfe erfahren
müssen , ist beschäftiget , einen frommen Lehrer furchtsam zu machen und
ihm das Maul zu stopsen , daß er nicht sage , was sein Gewissen ihm ein¬
gibt und sein Amt erfordert . Wie sollte nun meine Seele anders seufzen
als : Herr , sende , wen du senden willst . Ja , das waren meines Herzens
Gedanken . . . "

Unmittelbar nach der feierlichen Einführung begab sich Jablonski
auf die damals und besonders nun beim beginnenden Frühlings - Tauwetter
und dem Eisaufgang der Weichsel doppelt beschwerliche , mühsame Reise
nach Königsberg , seinen dortigen Haushalt aufzulösen und von der Gemeinde
Abschied zu nehmen . Am Sonntag Quasimodogeniti , den 19 . /29 . März , * )
hielt er seine „ Abzugspredigt " , ebenfalls über ein Wort des Apostels
Paulus : Zuletzt , meine Brüder , seid stark in dem Herrn und in der
Macht seiner Stärke . Ziehet an den Harnisch Gottes , daß ihr bestehen
könnet Wider die listigen Anläufe des Teufels ( Eph . 6 , 10 .) . Die Aus¬
führung bietet einen fesselnden Beleg über die Predigtweise Jablonskis
seiner früheren Tage , selbständig im Inhalt und doch befangen im Stil
und der Form damaliger Predigtkunst . Er will , wie er zum Eingang
angibt , „ an alle diejenige Lehre , welche den Glauben und christlichen
Wandel betreffen und die er bisher vorgetragen , heute gleichsam letzte
Hand anlegen uud die Gemeinde wider die seindlichen Nachstellungen ver¬
wahren , damit sie des göttlichen Schatzes , welche sie in sotaner Zeit an¬
dächtig eingesammelt, nicht beraubet werde . " Der Text stellet vor : uns
selbst als gute Streiter Jesu Christi , den Teufel als unsren abgesagten
und wachsamen Feind , ihn bewaffnet mit List und Bosheit , uus mit der
Macht und Stärke Gottes . Laßt uns daraus solgende zwei Pünktlein
betrachten : 1 ) „ die listigen Anläufe des Teufels , damit er unsren Glauben
und Tngendwandel bestürmet ; 2 ) die Stärke eines Christen , damit er
wider diese listigen Anläufe bestehen kann und soll . " — Die beiden Pünkt¬
lein gestalten sich bei der Ausführung zn sehr weit ausgedehnten Punkten ;
sie nehmen den größten Teil der 38 Druckseiten eiu . In gewandter, oft
geistvoller , reich mit gut herangezogenen Stellen der Heiligen Schrift
belegter Weise wird nach damals auch iu die Predigt cingedrungcnem
Geschmack Satan weitläufig gekenuzeichnetals listiger Kriegsmann , Natur -

*) Im Jahre 1693 fiel Ostern auf den frühesten Tag , den 22 . März <vergl .
Grote send , Handbuch der histor . Chronologie , S . 197 ) .



kundiger , Politikus und Methodikns , als bezüglicher Jurist , Medikus ,
Theologus und Engel Gottes , um dann im zweiten Teile zu zeigen , wie
der Christ in der Stärke Gottes jedem einzelnen dieser acht Listen und
Betrügereien zu begegnen habe . Ein Tcrteswörtlein bleibt dem Prediger
auszulegen noch übrig : „ Das „ zuletzt " bietet mir betrübten Anlaß " zum
Abschied von der Gemeinde . „ Ich sage sonder Scheu , daß diesen obwohl
dem Ansehen nach vorteilhasten Wechselnie gcwünschct , nie getrieben , auch
nie verhoffet habe uud sage noch mehr , daß von meiner Jugend an die
schlüpferigen Städte , zu welchen gerufen werde , mit furchtsamem Abscheu
angeblicket . Ich hielt es für meine Glückseligkeit , an diesen Ort gekommen
zu sein und wünschte keine andre , als an diesem Orte zn verbleiben . "
In innigen , ehrerbietigen Worten verabschiedet er sich von der Landes¬
regierung Preußens , von der Gemeinde und ihren Ältesten , von seinen
Amtsbrüdern ( „ mit dantbarcm Herzen sage ich euch zum Ruhme , daß ihr
meine Jugend nicht verachtet , sondern mit recht väterlicher und brüder¬
licher Liebe , Gewogenheit und Vertraulichkeit mich umschlossen , so daß
wir mit vereinigten Herzen , Mund und Händen dieses Haus Gottes bisher
gcbauct gleich wie Salomo seinen Tempel , daß kein Getöse einiges Miß¬
verstandes nnd Uneinigkeit gehöret worden . . . Ob wir nun zwar getrennet
nnd an unterschiedeneSpitzen der Schlachtordnung Israels gesetzet sind ,
werde ich dennoch nie aushören , ench wie im gleichen Fall Joab seinem
Bruder Abisai zuzurufen : Seid getrost und laßt uns stark sein für unser
Volk und für die Städte unseres Gottes " ) .

Königsberg hatte es in der kurzen Zeit seines Aufenthaltes dem
jungen Prediger herzlich angetan . Schon damals übte die ferne , in reiz¬
loser Landschaft abgelegene Stadt am Pregel einen Zauber auf seine Be¬
wohner aus , wie sie ihn heute noch besitzt ; ich kenne kaum eine Stadt in
Deutschland, die nach kurzer Weile schon ihren Insassen mit so treuer
Anhänglichkeit zu sesseln vermag als die Hauptstadt im alten Preußen .
Meines Wissens ist Jablonski in aller Folgezeit nicht mehr an dem
bald heimisch geworonen Orte gewesen ; aber er hat gezeigt , daß sür ihn
nicht galt : aus den Augen aus den Sinnen . Auch nicht sür die Ge¬
meinde ihm gegenüber . Grade in den nächsten Jahren ist der rasch zu
hohem Ausehen gelangte Hosprediger ihr Anwalt und warmer Befür¬
worter in schweren Tagen geworden . Zum Nachsolger Jablonskis war
ein Sohn des Berliner Dompredigers Chriftian Cochius bestimmt
worden , den der Große Kurfürst 1687 nur widerstrebend aus sein und
der Hosprcdiger Bitten in Berlin festgehalten. Denn der Kurfürst kannte
ihn von Solingen her , daß er herrschsüchtigen , ungestümen Gemütes
sei und alles uach seinem Kopfe haben wollte . So wird wohl der Vater
die Berufung des Sohnes , dessen Wahl er auch in Solingen durch¬
gesetzt , nach Königsberg in die Wege geleitet haben . Zum ersten Mal



- 117 -

übte die Gemeinde , nicht der Kurfürst , das ihr verliehene Wahlrecht aus .
Es scheint , zumal nach einem solchen Vorgänger , keine glücklicheWahl
gewesen zu sein . Als nun noch im selben Jahre Blaspiel Plötzlich ge¬
storben , trafen von hervorragenden Gemeindegliedern Briefe in Berlin
ein — Fuchs teilte sie Jablonski mit — daß , wenn keine bedeutende
Kraft gewählt würde , der Fortbestand der Gemeinde in Gefahr stände .
Der Kurfürst glaubte eingreifen zu müssen . Er beries schon am 6 . Feb¬
ruar 1094 den seit achtzehn Jahren in Danzig an der reformierten
Peter - Paulkirche wirkenden , sehr beliebten Pastor Lürsen , einen Bremer
von Geburt , der vor Danzig bereits in Köln und Düsseldorf angestellt
gewesen , nach Königsberg . Darüber an beiden Orten bittere Klagen .
Die Danziger baten dringend , ihnen den beliebten Prediger zu lassen ; in
Königsberg fühlte man sich über den Eingriff in das eben erst erlangte
Wahlrecht verletzt . Der Kurfürst beharrte bei seinem Willen ; Fuchs be¬
traute mit dem peinlichen Briefwechsel an die beiden Gemeinden Ja¬
blonski . Allmählich beruhigten sich die Gemüter , zumal Lürsen selbst
durch freundliches, nachgiebiges Entgegenkommen besänftigend wirkte . Der
Kurfürst hatte ihm das von Blaspiel innegehabte Inspektors der
Schule , mit dem die Amtswohnung verknüpft war , verliehen ; die Ge¬
meinde hatte rasch Farver die Wohnung eingeräumt , der sie nicht mehr
einbüßen wollte . Lürsen ließ sie ihm und gab sich mit einer Micts -
cntschädignng zufrieden. Anch das änderte der Kurfürst ans eigne Hand ,
daß Lürsen nicht mehr , wie noch Jablonski , nur auf die Vesper¬
predigten angewiesen wurde , sondern daß von da an (bis zum heutigen
Tage ) die Geistlichen an der Burgkirche als gleichgeordnete in den Pre¬
digten allsonntäglich abwechseln . Wie aus dem mir teilweise vorliegenden
Briefwechsel ersichtlich , hat Jablonski mit seinen versöhnlichen Rat¬
schlägen wesentlich zur Beilegung des ärgerlichen Handels beigetragen.

Noch wiederholt bot er eine hilfreiche Hand der Königsberger Ge¬
meinde . Auch durch seine Fürsprache hat der Kurfürst , der sich allzeit
als ein treuer Förderer der Gemeinde erwies , in welcher er , wie das
Kirchenbuch zeigt , am 1 . Juli 16S7 getauft wurde , der Gemeinde im
Jahre 1698 in einem „ Ecneralprivileg " alle ihr früher erteilten Aus -
nahmsrcchte zusammengefaßt und erweitert . In der erwähnten Schrist
von Muth er ( S . 20 ) werden die sechs wesentlichen Punkte dieses sehr
bedeutsamen Freibriefes angegeben , an dessen Erhaltung Friedrich 111 .
für das Kurhaus und alle seine Erben den Segen Gottes , an dessen
Übertretung und Mißachtung aber schweren Fluch knüpft . Auch der
.« irchenbau beanspruchte seine Fürsprache. Der großartige Bau forderte
bis zur Vollendung 130000 Mark . Bei der größten Opferwilligkcit war
doch die Gemeinde nicht im stände , die benötigte Summe allein aufzu¬
bringen . Im Dezember 1690 kehrten die beiden eifrigen „ Elterlcute "



Francis Hay und Karl Ramsay bei ihrem früheren Geistlichen in
Berlin ein und Jablonski gab ihnen Empfehlungen auf ihre Sammel¬
reise nach Holland , England und Schottland mit . Bei ihrer Heimkehr
konnten sie ihm über einen Ertrag von mehr als 12 000 Mark be¬
richten . Noch ein drittes Mal finde ich Jablonski für seine alte Ge¬
meinde tätig , als 1705 der Vorsitzer des .̂ irchenrats nach Berlin kam ,
um auszuwirken , daß die Regierung den reformierten Kirchcnrat in
Königsberg zu einem Konsistorium ausgestalten möge , dessen Vorsitzer den
Titel Direktor , die übrigen Mitglieder den von Konsistorialassessoren er¬
halten sollten und , was entscheidender , daß in der Folge nicht mehr die
Gemeinde die Mitglieder des zu einem Konsistorium erhobenen Kirchenrats
zu wählen habe , sondern das Konsistorium selbst . Ob freilich der Vorsitzer
von der Regierung die Bestätigung seines Gesuches erlangt , habe ich nicht
in Erfahrung bringen können .
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